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Wllenſ haft und politik 
in der Volkswirtſchaft 


Mit der Geſchichtswiſſenſchaft teilt die Volkswirtſchaftslehre das Schickſal, daß i 
fie notwendig und unentrinnbar in fteter Bezogenheit zu den allgemeinen, poli :e 
tiſchen Gegebenheiten der Staaten und Völker ſich bewegt und demgemäß in ihren 
Arbeiten weder vom Raum noch von der Zeit des einzelnen Wiſſenſchafters ſich 
vollſtändig trennen läßt. Dies gilt ſogar von denjenigen Teilen, die zumeiſt als 


theoretiſche Volkswirtſchaftslehre oder Sozialökonomik zuſammenfaſſend bezeich⸗ 
net werden. Wer kann denn etwa reſtlos — d. h. über die nur gedankenmäßig 


und iſolierend gewonnene Konſtruktion eines völlig freien Marktverkehrs hinaus 
— die Vorgänge der Preisbildung zu erfaſſen unternehmen, ohne dabei das Ein⸗ 
wirken ſtaatlicher Maßnahmen und das fo mannigfache Wirtſchaftsverhalten der 


verſchiedenen Völker und innerhalb desſelben Volkes der verſchiedenen Schichten 
mit maßgeblichem Gewicht in die Betrachtung einzuſtellen? Vollends gilt es von 
der angewandten Volkswirtſchaftslehre, die es ſtets mit dem Ganzen einer Wirt⸗ 
ſchaftsgeſtaltung zu tun hat, mag ſie im Sonderfall der wiſſenſchaftlichen Unter⸗ 
ſuchung und Darſtellung nur mit einem eng umgrenzten Wirtſchaftszweige oder 
aber mit der Wirtſchaft eines ganzen Volkes oder endlich mit dem Weltmarkt 


ſich beſchäftigen: auch vom Staat und ſeiner Verwaltung, ſeinen Einrichtungen 


und ſeinen Geſetzen ebenſo wie von den wirtſchaftlich tätigen Menſchen her ſind 
nordamerikaniſche und europäiſche, engliſche und deutſche Wirtſchaft im Ganzen 
und in ihren Teilen je etwas anderes, und noch niemals und nirgends hat der 
Weltmarkt ſich ohne jede ſtaatliche Einſchränkung und völlig gleichartig in das 
Wirtſchaftsleben der verſchiedenen Völker hineinſchieben können. Selbſt dann 
alſo, wenn die wiſſenſchaftliche Darlegung nicht unmittelbar auf das Erfaſſen 
ſtaatlicher Wirtſchaftsmaßnahmen und ihrer Wirkungen abgeſtellt iſt, läßt ſich die 
(früher allgemein übliche und auch heute noch viel angewendete) Bezeichnung der 
angewandten Volkswirtſchaftslehre als „Volkswirtſchaftspolitik“ und ihrer 
Unterabſchnitte als Agrar-, Gewerbe-, Verkehrs- uſw. Politik ſehr wohl recht— 
fertigen: einen durchaus weſentlichen, niemals zu entbehrenden Beſtandteil und 
geradezu das Rückgrat jeder Unterſuchung bilden die Fragen des ſtaatlichen Ein⸗ 
greifens immer; der Teil darf in der Bezeichnung für das Ganze ſtehen. 

Aus dem engen Zuſammenhang, der zwiſchen Wirtſchaftsleben und Politik 
beſteht, ergeben ſich nun aber für die „Wiſſenſchaft vom Wirtſchaftsleben“ recht 
empfindliche Schwierigkeiten. Vor allem muß jeder, der an ſolch wiſſenſchaftlicher 
Arbeit ſich abmüht, und ſo namentlich der Berufsgelehrte, ſich darüber klar ſein, 
daß auch ſeine Wiſſenſchaft nicht den Anſpruch erheben kann, für die Politik des 
Staates und Volkes die Ziele zu ſetzen. Dem ſteht entgegen, daß der Staat 
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mehr iſt als eine Zuſammenfaſſung der Wirtſchaft für ſein Gebiet und ſeine 
Angehörigen. Gewiß iſt die wirtſchaftliche Kraft, die in ſeinem Lande und in 
deſſen Bevölkerung ſteckt, für jeden Staat eine der maßgeblichen Unterlagen ſeiner 
politiſchen Machtmöglichkeiten, und pflegliche Behandlung der wirtſchaftlichen 
Intereſſen wird vom ſtaatlichen Geſamtintereſſe allein ſchon deswegen gefordert, 
weil nach dem bekannten Wort Friedrichs des Großen „die Finanzen das Rückgrat 
des Staates ſind“. Es iſt auch zuzugeben, daß dieſe Rückſichten um ſo ſtärker in 
den Vordergrund gelangen müſſen, je ſchwerer die wirtſchaftliche Not auf dem 
Volke und dadurch auf dem Staate oder auch umgekehrt dank ſtaatlicher Not auf 
dem Volke laſtet. Andererſeits zeigt jedoch alle Geſchichte, daß die Wirtſchafts⸗ 
kraft eines Volkes nur dann ſich voll zu entfalten vermag, wenn ein ſtarker Staat 
dahinter ſteht und ſtaatliche Strebungen auch die Wirtſchaft beleben; und dieſes 
umgekehrte Verhältnis zwiſchen Staat und Wirtſchaft iſt ſtets von entſcheidender 
Bedeutung. Es rückt alſo die Wirtſchaft niemals in die Bedeutung eines ſtaat⸗ 
lichen „Schickſals“ ein. Stets behalten vielmehr — nach einem Worte Bis⸗ 
marcks — die Imponderabilien die letzte Entſcheidung, der auch die Wirtſchafts⸗ 
politik ſich zu fügen hat. 

Mit der Wirtſchaftspolitik die Wirtſchaftswiſſenſchaft. Und dieſe um ſo mehr, 
als ſie ſich auf der Ebene der Imponderabilien nur beobachtend und regiſtrierend, 
jedoch nicht geſtaltend zu bewegen vermag. Sie hat es nun einmal ausſchließlich 
mit dem Beweisbaren oder wenigſtens Begründbaren zu tun; und mögen oft 
genug auch in der Volkswirtſchaftslehre gefühlsmäßige Wertungen der einzelnen 
Gelehrten den einen und andern Vorgang verſchieden in den urſächlichen Zu- 
ſammenhang eines Geſamtablaufs einreihen — immer handelt es ſich um das 
Aufhellen ſolcher Zuſammenhänge, um eine Wertung alſo zum Zwecke des Er— 
kennens und nicht um Wertungen zum Zwecke des Handelns und der Willens— 
beſtimmung. Gerade die Dirigierung des Willens iſt jedoch das Weſen jener 
Imponderabilien, die Bismarck gemeint hat: aus der Tiefe der Staatsauffaſſung 
Rund der Weltanſchauung ſtammend, keines Beweiſes fähig und bedürftig, geben 
ſie dem Staatsmann, dem Politiker die Richtſchnur ſeines Wollens und Handelns. 

Die Wiſſenſchaft dagegen, als das Arbeitsfeld des Erkenntnisſtrebens, hat ſie 
einfach als ſtaatliche Gegebenheiten anzuerkennen, die gleichſam von außen her 
an ſie herangetragen werden und auch ſtändig außerhalb ihrer Unterſuchungen, 
ihrer Fragen und ihrer Zweifel verbleiben müſſen. 

Es kommt hinzu, daß es in der Volkswirtſchaftslehre notwendig an jener Ge⸗ 
ſchloſſenheit und Einheitlichkeit mangelt, die für alles politiſche Handeln die un⸗ 
erläßliche Unterlage abgibt. Jene iſt nicht eine Naturwiſſenſchaft, die es mit feſt 
beſtimmten Stoffen und ſachlichen Kräften zu tun hat — mit Gegenſtänden alſo, 
die ſich ewig gleich bleiben und ſo Schritt für Schritt dem Erkennen ſich erſchließen 
laſſen. Objekt der Volkswirtſchaftslehre iſt das menſchliche Verhalten mit ſeiner 
unendlichen, von tauſend Beweggründen wirtſchaftlicher und — meiſt ausſchlag⸗ 
gebend — nichtwirtſchaftlicher Art beſtimmter Mannigfaltigkeit; und nur am 
lebenden Volkskörper, nie im wiſſenſchaftlichen Experiment iſt es zu erforſchen. 
Da kann es nicht ausbleiben, daß ein einzelner Vorgang und eine ganze Ent⸗ 
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wiclungsreihe von verſchiedenen Forschern Lverſchieden geſehen und in ihren ur⸗ 
ſachen wie ihren Folgen verſchieden beurteilt werden. Die Volkswirtſchaftslehre 
Kann daher auch niemals dem Politiker, wie es die Naturwiſſenſchaft und Technik 
dem Praktiker der Wirtſchaft leiſten, zu einem fertigen Rezept für ſein Handeln 
verhelfen; ſie breitet nur von Fall zu Fall die Gründe ihrer Auffaſſung aus und 
muß es dem Politiker überlaffen, wie weit er ihnen eine auch ihn bindende Be⸗ 
weiskraft zuſchreibt — was beinahe immer das Gefühl zur letzten Entſcheidung 
aufruft. 

Heißt dies, daß keinerlei Beziehung zwiſchen Volkswirtſchaftslehre und Politik 
beſteht oder gar beſtehen darf? Nichts wäre falſcher als ein ſolcher Schluß. Schon 
der einzelne Gelehrte ſteht als Angehöriger ſeines Staates und Volkes viel zu 
eng am ſtaatlichen Bereich, als daß er nicht — bewußt oder unbewußt — irgend- 
wie von der politiſchen Linie berührt wird; und auch in ſeine wiſſenſchaftliche 
Arbeit, wenn ſie an ſtaatliche Fragen nur ganz von ferne heranführt, muß die 
gefühlsmäßige Einſtellung zum Staate über alle erſtrebte Objektivität hinweg 
immer hineinſpielen, da auch Gelehrtentum nur auf menſchlicher Grundlage ſich 
aufbaut, und die Einwirkung iſt vielleicht ſogar um fo ſtärker, je weniger Bewußt⸗ 
heit dahinter ſteht. In unſerem Zuſammenhang ungleich wichtiger iſt jedoch, daß 
auch die Volkswirtſchaftslehre ſelbſt mit ihrem rein wiſſenſchaftlichen Aufgaben- 
kreis in die Politik hineingreift und demgemäß auch umgekehrt von ihr ſtändig 
Anregungen empfängt. Gerade weil nur das Seiende, das Gewordene und das 
Werdende, nicht aber das Sein-Sollende wiſſenſchaftlich erkannt und vom Zweifel 
her behandelt werden kann, darum vermag die Volkswirtſchaftslehre ſtändig der 
Politik gute Dienſte zu leiſten, ihren Entſchlüſſen gewiſſe Unterlagen zu geben 
und ihr Fragen zu ſtellen. 

Die erſte Aufgabe, welche die „Wiſſenſchaft vom Wirtſchaftsleben“ für die 
Wirtſchaftspolitik und überhaupt die Geſtaltung dieſes Wirtſchafslebens zu löſen 
hat, liegt in der Feſtſtellung der Ausgangslage. Die tatſächlichen Zuſtände, wie 
ſie zu einem gegebenen Zeitpunkt beſtehen, rein empiriſch erfaſſen zu wollen, iſt 
in den hochentwickelten Staaten ſchon für eng begrenzte Landſchaften und feſt⸗ 
umriſſene Wirtſchaftszweige nicht mehr möglich. Allenthalben wirken von außen 
her andersgeartete Einflüſſe ein, die in ihrer Eigenart und Kraft nur mit Hilfe 
ſyſtematiſcher Unterſuchung richtig eingeſchätzt und richtig behandelt werden können. 
Sogar innerhalb einer Landſchaft, vollends durch das mannigfach geſtaltete Ge⸗ 
biet eines großen Staates hindurch, von den Beziehungen zur übrigen Welt noch 
gar nicht zu reden, ſind die wirtſchaftlichen Einzelfäden ſo eng miteinander ver⸗ 
knüpft und ſo ſchwer erkennbar ineinander verfilzt, daß es der wiſſenſchaftlichen 
Sezierarbeit bedarf, ſie je für ſich zunächſt einmal bloßzulegen und dann zum 
Geſamtgefüge wiederum zuſammenzuſtellen. Auf dem Gebiete der Wirtſchaft iſt 
dieſe Aufgabe mit beſonderer Bedachtſamkeit und mit weiter Umſchau anzugrei⸗ 
fen; ſpielen doch hier neben den materiell⸗ſachlichen Verhältniſſen ſtets auch die 
menſchlich⸗pſychiſchen Kräfte eine ſehr maßgebliche, oft genug die entſcheidende 
Rolle — was die ſchwere Gefahr einer unzuläſſigen Verallgemeinerung ſolcher 
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Erfahrungen, wie fie dem einzelnen Wirtſchafter und auch dem einzelnen Politiker 
in aller Regel nur gegeben ſind, nur allzu leicht ins unerträgliche ſteigert. ; 
In einem Lande wie Deutſchland ift diefe Gefahr befonders groß. Schon unfere 
Landwirtſchaft iſt in ihren Produktions- und Abſatzbedingungen und entſprechend 
in ihren Produktionsrichtungen ſo mannigfaltig geſtaltet, daß ſie ſich jeder 
Schablone entzieht. Und in unſerer Induſtrie — ſchon dieſer Ausdruck bedeutet 
eigentlich eine unzuläſſige Zuſammenfaſſung — herrſcht nicht nur ein ſo buntes 
Vielerlei, wie in keinem anderen Lande der Welt; wir haben vielmehr auch noch 
gerade diejenigen Induſtriezweige als die wichtigſten Beſtandteile unſeres indu⸗ 
ſtriellen Körpers zu betrachten, in denen je eine große Zahl von verhältnismäßig 
kleinen Unternehmungen in voller Selbſtändigkeit ihre Arbeit verrichten und viel⸗ 
fach ſogar kein einzelner Betrieb dem anderen gleicht. Für unſere Volkswirtſchaft 
iſt kennzeichnend, daß wir keinen einzigen Induſtriezweig etwa als eine deutſche 
Standard⸗Induſtrie anſprechen können, und daß daher alle ſtatiſtiſchen Aufzeich⸗ 
nungen, die ja notwendig die feineren Unterſchiede vernachläſſigen müſſen, nur 
als recht rohe Abbildungen der Wirklichkeit gelten dürfen. Was beſagt denn 
z. B. die Zahl der beſchäftigten Arbeitskräfte, die wir mangels beſſerer Unter- 
lagen für die Gruppierung der Betriebsgrößen zu verwenden pflegen, und ſelbſt 
die Hinzufügung der Maſchinenkräfte für den Vergleich der wirklichen Leiſtungs⸗ 
fähigkeit etwa der Schwereifen- und der Kleineiſen⸗Induſtrie oder gar der Fein⸗ 
mechanik? Die Fehlmeinung, daß in Deutſchland allgemein der Großbetrieb und 
die Unternehmungskonzerne die Herrſchaft an ſich geriſſen hätten und in ſcharfem 
Vordringen begriffen wären, hat nur aufkommen können, weil die ganz wenigen 
Wirtſchaftszweige, in denen dieſe Tendenz in der Tat zu beobachten iſt, mit ihren 
großen Ziffern die ſtatiſtiſche Zuſammenfaſſung maßgeblich beſtimmen. Teilt man, 
wie notwendig, die Statiſtik auf und geht man gar noch tiefer in die Einzelheiten 
hinein, ſo bleibt von dieſer Tendenz ſo gut wie nichts übrig. Wie ſoll aber der 
Praktiker der Politik zu einer Kenntnis dieſer entſcheidend wichtigen Feinheiten 
und von ihr zu ihrer entſprechenden Berückſichtigung gelangen, wenn ihr Vor— 
handenſein und ihr Weſen, ihre Bedeutung ihm nicht von der volkswirtſchaft— 
lichen Wiſſenſchaft übermittelt werden? 
Die Aufgabe der Wiſſenſchaft, die wirtſchaftlichen Gegebenheiten des Heute 
in ihren Tatbeſtänden und in ihren urſächlichen Zuſammenhängen aufzuklären, 
gewinnt noch dadurch an praktiſch-politiſcher Bedeutung, daß ein Zurückgreifen 
in die Vergangenheit unerläßlich iſt. Schon die einzelne Unternehmung und ſogar 
der einzelne Betrieb, die Stätte des geſonderten techniſchen Vorgangs, ſind in 
aller Regel mit ihrem Gegenwartszuſtand nur aus der Vergangenheit heraus 
voll zu verſtehen. Erſt recht gilt dies von den wirtſchaftlichen Verhältniſſen eines 
ganzen Landes und Volkes, in denen ja die vorwärtsdrängenden Kräfte des Heute 
ſtändig mit den Beharrungsmächten des Geſtern und Vorgeſtern im Kampfe 
liegen. Vollends aber laſſen ſich die pſychiſchen Unterlagen der Gegenwart, ſchon 
weil ſie nicht unmittelbar in die Erſcheinung treten, ſo gut wie immer ausſchließ⸗ 
lich aus längeren Entwicklungsreihen ableſen. Die angewandte Volkswirtſchafts⸗ 
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lehre; wie ſie fest Ri biste hem e nur ſich erheben fan, muß 000 5 
dieſes Wiſſen für die Praxis bereitſtellen. 6 

Ein zweiter Aufgabenkreis iſt von der Politik her für die Wiſſenſchaft darin 
gegeben, daß dieſe die Mittel und Wege zu erforſchen und zu prüfen hat, die 
von den Verhältniſſen des Heute zu den politiſch beſtimmten Zielen von morgen 
und übermorgen zu führen geeignet ſind. Mit dem Gefühl allein, mit der In⸗ 
tuition iſt es auch hier nicht getan. Der Politiker darf vielmehr einem Heerführer 
verglichen werden, der ſich vor die Aufgabe geſtellt ſieht, von beſtimmter Stelle 
ſeine Truppe möglichſt ſchnell nach einem anderen Orte hinüberzuführen. Sein 
Wille, dieſer Aufgabe gerecht zu werden, muß aus heißem Herzen kommen und 
alle Kräfte anſpannen, die ihm und ſeinen Leuten gegeben ſind. Aber wehe ihm 
und ſeiner Truppe, wenn er nicht mit eiskaltem Kopfe die Karten prüft und aus 
ihnen die geeigneten, nicht immer die kürzeſten Wege herauslieſt. Und erſt recht 
wehe ihm und ſeiner Truppe, wenn dieſe Karten nicht in eiskalter Wiſſenſchaft 
und ohne beſondere Zielſetzung hergeſtellt ſind. Gewiß iſt auch wiſſenſchaftliche 
Arbeit dem menſchlichen Irrtum und dem unbewußten Einfluß eines heißen 


Herzens keineswegs entrückt. Die Schulung jedoch, die aus der einſeitigen Be⸗ 


tonung des Erkenntnisſtrebens ſich ergibt, macht vielleicht doch ihren Jünger ein 
wenig weniger als den Iat- und Willensmenſchen abhängig von der Gefahr, von 
vornherein den Wunſch zum Vater des Erkennens zu machen. 

So darf, um auch aus dem eigenen Bereich der Volkswirtſchaftslehre ein 
Beiſpiel zu geben, in dieſem Zuſammenhang daran erinnert werden, daß deutſche 
Wirtſchaftswiſſenſchafter (allerdings nicht einhellig) rechtzeitig auf die ſchweren 
Schädigungen hingewieſen haben, die ſich nach dem Weltkrieg für Deutſchlands 
Wirtſchaft und Staat aus der Aufnahme ausländiſcher Kredite im Zuſammen⸗ 
hang mit den Tributzahlungen ergeben müßten, daß alſo der damals gewählte 
Weg zu der erſtrebten Geſundung nicht führen könne. Auch den Autarkie-Beſtre⸗ 
bungen und der Bagatelliſierung der Ausfuhr hat die Wiſſenſchaft entgegen⸗ 
gehalten, daß für ein ſolches Ziel die deutſche Rohſtoffbaſis zu ſchmal ſei und 
Deutſchland daher, um Rohſtoffe von außen einführen zu können, ſeine Fabri⸗ 
katenausfuhr ſo weit fördern ſollte, wie das Ausland nur irgend aufnahmefähig 
und aufnahmewillig ſei. Beides Gedankengänge, die längſt ſchon von der Politik 
als richtig anerkannt und zur Richtſchnur ihres praktiſchen Handelns gemacht 
worden ſind. 

Hiermit iſt bereits der dritte Aufgabenkreis berührt, den es zu erwähnen gilt: 
die Aufgabe nämlich der Wiſſenſchaft, der Politik die Frage vorzulegen, ob nicht 
vielleicht mit dem Ziele, das ſie auf wirtſchaftlichem Gebiet anſteuert, und mit 
dem Wege, den ſie hierzu betreten muß, ſich abſeits liegende Wirkungen verbinden, 
die mit den letzten, den ſtaatlichen Zielen in Widerſpruch ſtehen oder wenigſtens 
deren Erreichung erſchweren. Hier kann beſonders wichtig werden, daß die Wiſſen⸗ 
ſchaft immer in allererſter Linie darauf ausgeht, die Tatſachen des Heute in ihrem 
Gewordenſein zu erhellen und deshalb all den Kräften nachzuſpüren, die in der 
Volkswirtſchaft des gegebenen Raumes und der gegebenen Zeit wirkſam ſind. 
Dies kann zu dem Hinweis führen, daß dieſe oder jene Kraftkomponenten, die 
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nach außen wenig hervortreten oder auch ganz im ſtillen wirken, zu wenig berück⸗ 15 
ſichtigt und doch vielleicht fähig ſeien, die Maßnahmen der Wirtſchaftspolitik in 


eine unerwünſchte Richtung umzubiegen. Andererſeits darf jedoch hieraus die 
Wiſſenſchaft nicht den Anſpruch ableiten, auf die von ihr aufgeworfene Frage 
nun auch ſelbſt die Antwort zu erteilen. Weil vielmehr die Frage ſich an die 
Zukunft richtet und, dieſe Zukunft zu geſtalten, Aufgabe der Politik und niemals 
die der Wiſſenſchaft iſt, darum muß auch hier bei der Wiſſenſchaft Beſcheidung 
herrſchen. Nicht das Erkennen der Zuſammenhänge, ſondern der auf die Tat 
gerichtete Wille hat die Antwort zu geben, ob trotz der Nebenwirkungen das Ziel 
und der Weg weiter verfolgt werden ſollen. 

Und ſo bleibt es dabei, daß Politik und Wiſſenſchaft zwar hin und her Füh⸗ 
lungsfäden entſenden, je mit ihren Aufgaben jedoch auf verſchiedenen Ebenen ſich 
bewegen müſſen. Der Politiker alſo, der ſich etwa in wiſſenſchaftlicher Art die 
Grundlagen ſeines Handelns zurechtlegt, muß ſich bewußt bleiben, daß er mit 
ſolchem Tun nur ſeine berufliche Tätigkeit vorbereitet, und daß es für ihn darauf 
ankommt, auf ſein Ziel hin die Brücke anzuſetzen, die das Erkennen und das 

Wollen verbinden ſoll. Und der Wiſſenſchaftler, der ſich politiſch betätigt, muß 

ſich bewußt bleiben, daß er damit aus dem Rahmen ſeiner Berufsarbeit heraus⸗ 
tritt und deshalb Gefahr läuft, ſchon das Erkennen von feinen Zielen her be- 
ſtimmen zu laſſen; und er iſt, namentlich wenn er ſeine politiſche Zielauffaſſung 
in feiner wiſſenſchaftlichen Betätigung mit anklingen läßt, von feiner Wahrheits⸗ 
pflicht darauf geſtellt, deutlich die Grenze erkennen zu laſſen, an der er das Gebiet 
des Beweisbaren verläßt. Für Staat und Volk würde es gleich verhängnisvoll 
ſein, wenn die Politik ſich ihre Entſchlußkraft von des Gedankens Bläſſe und 
wenn die Wiſſenſchaft ihre Gedankenarbeit von der kräftigeren Farbe der Ent⸗ 
ſchließung ankränkeln ließe. 
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Das ewige Antlit des Engländers 


„O never say that I was false of heart.“ 


Shakespeare. 


Von dem Engländer uralter Vergangenheit bis zu dem der heutigen Zeit ift 
es nur ein Schritt. Klima, Bodenbeſchaffenheit und Lage haben den engliſchen 
Werdegang ſtark beeinflußt. Die See mit ihren unendlichen Weiten, die Stürme 
des Ozeans mußten den engliſchen Charakter, ſeinen Wagemut und die Unter⸗ 
nehmungsluſt ſtählen, die Feuchtigkeit des Klimas förderte Viehzucht und Weide— 
wirtſchaft, deren Produkte von unendlicher Wichtigkeit für den engliſchen Handel 
waren, die Bodenſchätze, im beſonderen die Kohle, wurden von größter Bedeutung 
für den Aufbau der Induſtrie. Vor allem aber der Inſellage verdankt England 
die Eigenart ſeiner Entwicklung. 

Aus der Verſchmelzung der normanniſchen Herrenſchicht mit den angelſächſi⸗ 
ſchen und keltiſchen Bewohnern des Landes erwuchs das heutige Volk der Eng— 
länder, das trotz der Zuſammenſetzung aus den verſchiedenſten Volksſtämmen als 
einheitliches Ganzes erſcheint. 

Die urſprünglich ackerbautreibende Bevölkerung wandte ſich durch die geo— 
graphiſche Lage des Landes ſchon zeitig der Seefahrt und dem Handel zu, doch 
gelangte beides erſt zu Zeiten Eliſabeths zu größerer Blüte und erreichte zur 
Zeit Cromwells die erſten Ausmaße von Bedeutung, geſchützt durch die Beſtim— 
mungen der Navigationsakte. Naturgemäß folgte der Ausbreitung des Handels 
der Aufbau der engliſchen Handels- und Kriegsflotte und die Erforſchung und 
Aneignung ferner Länder, teils auf friedlichem, teils auf blutigem Wege. So 
führte der Weg allmählich zum Britiſchen Weltreich, von dieſem zum Empire 
und ſchließlich zum Commonwealth of Nations, verankert im Weſtminſter 
Statute, zu einem Reich, das heute durch den Krongedanken als einziges weſent⸗ 
liches Band zuſammengehalten wird. 

Für uns kommt es hier darauf an, feſtzuſtellen, wie ſich die in wenigen Strichen 
ſkizzierte Entwicklung auf den Engländer und den engliſchen Charakter aus⸗ 
gewirkt hat und welche ſtets wiederkehrenden Züge dabei feſtſtellbar ſind, und zu 
verſuchen, ſie auf einen Generalnenner zu bringen. 

Abgeſchloſſen von der anderen Welt durch die inſulare Lage ergab ſich in dem 
ſich langſam entwickelnden Nordländer Britanniens eine konſervative Geiſtes⸗ 
haltung. Den Umſtürzen der kontinentalen Welt fernbleibend, war der Engländer 
allen gewaltſamen Eingriffen abhold, er hatte Zeit, anzuflicken, zu überarbeiten, 
er brauchte nicht einzureißen. Wir finden vielfältige Beweiſe dafür, in Kunſt, 
Literatur und Rechtsgeſchichte. Die Kontinuität der Entwicklung wurde nicht 
unterbrochen. Seit vielen hundert Jahren betrat kein fremder Soldat engliſchen 
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Boden. Die Revolution unter Cromwell — deren große . für die ne W 
und äußere Entwicklung Englands unbeſtritten iſt — bedeutete im Empfinden des 
Engländers nur ein Intermezzo, eine Zwiſchenlöſung. 

Die Eroberungsluſt des Wikings, die Rückſichtsloſigkeit des Handelskonkur⸗ 
renten, der unbändige Freiheitsdrang und die Verſchloſſenheit und 
Schüchternheit des einſamen Seefahrers, verbunden mit der Sentimentalität 
eines Kindes ſind Eigenſchaften, die ſich in der engliſchen Seele faſt zwangsläufig 
entwickeln mußten. Der Engländer bedurfte als wagemutiger Kaufmann der 
Anpaſſungsfähigkeit an fremde Verhältniſſe, er mußte praktiſch, nüchtern, zweck⸗ 
mäßig handeln, davon hing ſein Gedeihen in fremden Landen ab. Er verband 
dieſe Eigenſchaften mit der Frömmigkeit des Nordländers auf die ihm eigene 
Weiſe. 

Mit der Luft der Heimat wurde jeder Engländer ſchon bei der Geburt ſo 
ſtark imprägniert, daß er ſie, mochte er noch ſo früh in fremde Lande ſtreben, nie 
vergaß; das Ziel feiner Sehnſucht war Old England“ — 'the earth that 
I love — this earth, this land, this England“ — zu dem er im Alter ſich 
zurückfand, auf den Landſitz, in den Klub, ins Parlament und zu Hearth and 
Home“. Doch mit der unendlichen Liebe zu Heimat und Volk war das Selbft- 
bewußtſein deſſen eng verknüpft, der die Welt zu ſeinen Füßen zwang und dem heute 
27 v. H. der feſten Eroberfläche zu eigen find und 25 v. H. der geſamten Menſch— 
heit untertänig. Iſt es ein Wunder, wenn ſchon früh im Engländer ein Gefühl 
ſeiner beſonderen Miſſion in der Welt erwachte? Die erſten Anſätze dazu ſtammen 
bereits aus dem Mittelalter. 

Die Einführung der Reformation in England wurde für die ganze engliſche 
Entwicklung am bedeutſamſten. Die Vereinigung von Religion und praktiſchem 
Leben, die Calvin erſtrebte, alſo die unbedingte Einheit des wirtſchaftlich⸗ſozialen 
und des religiöſen Lebens entſprachen der engliſchen Mentalität. Die engliſche 
Form des Calvinismus wurde der Puritanismus. Nach der Lehre Calvins war 
der irdiſche Erfolg das Weſentliche für die Bewährung. Der Erfolg, aufgebaut 
auf der Arbeit, wurde zum Selbſtzweck. Der Unterſchied zwiſchen dem Calvinis— 
mus und dem Puritanismus lag darin, daß der Engländer es verſtand, ſeine 
Meligiofität auf das engſte mit britiſchem Nationalismus zu verbinden. „Aus 
den raſſiſchen Kräften des engliſchen Volkes, aus den klimatiſchen Verhältniſſen 
und der inſularen Lage des Landes, ſowie aus der harten Entwicklung zur ge— 
einten Nation wurden die Grundlagen für den Puritanismus geſchaffen, der 
zum bedeutſamſten Ausgangspunkt der engliſchen Politik wurde und ein Fraft- 
volles Weltreich entſtehen ließ. Das puritaniſche Selbſtgefühl wurde zu einem 
der kräftigſten Hebel der politiſchen Ausdehnung Englands. ... Eine ... Art 
von Staatsreligion gibt es in England, die den Menſchen nichts glauben läßt, 
was nicht gleichzeitig dem Staat und der Seele dient.““ 

Wir ſehen, wie die religiöſen Gedanken ſich im praktiſchen Leben umſetzen, 
wie ſich der Auserwähltheitsgedanke des Engländers manifeſtiert, wie der wirt⸗ 
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schaftliche Egoismus, hf ehren und der Unter geß mn et religiöse N 
Weihe erhielten und gleichzeitig — nach Felir Salomon! — „der Religion 
kraftvolle Arme zu ihrer Verteidigung zugeführt wurden“. In einer Eingabe 
der Kaufmannſchaft an die Königin Eliſabeth findet ſich der Satz: die Vorſehung 
habe Ländereien zur Nutzung für die engliſche Nation vorbehalten. Es zeigt ſich 
im Engländer ſchon frühzeitig die Neigung, die altteſtamentariſche Situation des 
auserwählten Volkes auf ſich zu übertragen. 8 

Erſt im 17. Jahrhundert jedoch kam in England die Reformation voll zum 
Durchbruch und mit ihr die ſtärkſte wechſelſeitige Durchdringung religiös⸗reforma⸗ 
toriſcher und nationalpolitiſcher Inhalte. a 

Milton ſagt in ſeiner Areopagitica (1644): „Ich ſehe im Geiſte eine edle 
und mächtige Nation ſich gleich einem ſtarken Manne aus dem Schlafe erheben 


und ihre von ſimſoniſcher Kraft erfüllten Locken ſchütteln; ich ſehe ſie gleich 


einem Adler ihre mächtige Jugend zum Fluge gewöhnen und die geblendeten Augen 
ſtärken an den Strahlen der vollen Mittagsſonne, ihr lange mißbrauchtes Geſicht 
an dem Leuchten der himmliſchen Klarheit läutern, .. blickt hin auf dieſe ge⸗ 
waltige Hauptſtadt, eine Stadt der Zuflucht, das Wohnhaus der Freiheit, um⸗ 
geben und umſchloſſen von Gottes Schutze. . .. Es iſt die Freiheit, Lords und 
Gemeine, welche eure eigene beherzte und glückliche Politik uns verſchafft, die 
Freiheit, welche die Amme aller großen Geiſter iſt.“ — In einer Streitſchrift 
führt Milton aus: „Gott hat euch, die erſte der Nationen, von den größten 
Übeln des Lebens ruhmvoll erlöſt, von Tyrannei und Aberglauben“ .. 

Der hervorragendſte Exponent der puritaniſchen Geiſtesrichtung iſt Cron 
in ihm tritt das praktiſch⸗-nüchterne Denken des Staatsmannes in enge Ver⸗ 
bindung mit dem religiöſen Denken des Puritaners, beides iſt wechſelſeitig von— 
einander durchdrungen. Er lebt in der gewiſſen Zuverſicht, von der unbedingten 
Vereinbarkeit des Glaubens mit der nationalen Wohlfahrt, er iſt der Auffaf- 
ſung, daß die chriſtliche und die politiſche Aufgabe in Übereinſtimmung zu bringen 
ſind. Er führt in der Anſprache an den Parlamentsausſchuß, in der er die Ab— 
lehnung der Königskrone begründet, aus, daß Gott zwei beſondere Anliegen in 
der Welt habe: das eine iſt, das der Religion, das andere, für das er Sorge 
trägt, iſt die bürgerliche Freiheit und das Intereſſe der Nation.... Wenn übri⸗ 
gens jemand das Intereſſe der Chriſten und das der Nation für unvereinbar 
hält, oder „für zwei verſchiedene Dinge“, ſo wünſche ich, meine Seele möchte 
nie Seine Geheimniſſe eintreten. ... Auf dieſe beiden Anliegen, wenn Gott 
mich für »ürdig erachtet, will ich leben und ſterben. Und ich muß ſagen, wenn 
ich vor einem höheren Tribunal als irgendeinem irdiſchen ſollte Rechenſchaft 
ablegen, wenn ich gefragt würde, warum ich mich völlig auf den letzten Krieg 
eingelaſſen habe, ſo könnte ich keine Antwort geben, die nicht ſündhaft wäre, wenn 
fie nicht dieſe beiden Zwecke in ſich begriffe. An einer anderen Stelle ſagt Crom⸗ 
well in einer Rede: „Was ſind alle unſere Geſchichten und Überlieferungen von 
Taten früherer Zeiten anderes als Gott, der ſich ſelbſt offenbart.“ Stets betont 
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er, daß es ſich um die Wohlfahrt des engliſchen Volkes es Er ſetzt Gott 
und England gleich. 

Oncken führt ſehr richtig aus: „Die Wege einer großen Nation führen durch 
mannigfache Stufen und Lebensformen hindurch: ſie wechſeln und löſen ſich ab 
und widerſprechen einander: erſt ihre Summe umfaßt das Ganze der nationalen 
Werte.“ 

Das religiöſe Zeitalter ging in dieſer Form für England vorüber. Das Zeit⸗ 
alter des Rationalismus — der Hobbes, Descartes, Spinoza — brach an. Die 
Religioſität wurde den Bedürfniſſen der Praxis angepaßt. Es erſchienen Bücher, 
betitelt „Der religiöfe Kaufmann“, „Der religiöfe Weber“ und andere. Salomon 
ſagt: „Die Whigs hörten auf, Presbyterianer zu ſein, der calviniſtiſche Feuer⸗ 
geiſt wurde vom Deismus und Moralismus gedämpft und erſtickt.“ Der Whig- 
gismus blieb beim Tode Georgs I. — 1727 — als Macht zurück. 

Die große Umwälzung der wirtſchaftlichen und ſozialen Verhältniſſe, deren 
Stichworte Induſtrierevolution und amerikaniſche und franzöſiſche Revolution 
find, zog England in ihren Strudel. Die erſte Tatſache veränderte die eng- 
liſchen Lebensbedingungen, die beiden anderen vermittelten neue Ideen. Neue 
Klaſſen ſtrebten in England empor. Das kapitaliſtiſche Unternehmertum trat in 
den Vordergrund. Das bedeutete einen großen Zuwachs liberalen Geiſtes. 
Die früher religiöſen Motive waren langſam in parteipolitiſche Syſteme auf⸗ 
genommen worden. Man argumentierte jetzt anders: Life, liberty and the 
pursuit of happiness.“ 

Auf wirtſchaftlichem Gebiet trat Adam Smith hervor, deſſen 
Wealth of Nations“ 1774 erſchien. Er vertrat naturrechtliche Forderungen 
vereint mit wirtſchaftlichen. Der Begründer des modernen Utilitarismus, Jere- 
mias Bentham, ſtellte Anfang des 19. Jahrhunderts die Glückſeligkeitstheorie 
auf, d. h. die Forderung des möglichſt großen Glückes für alle, bei möglichſt großer 
Freiheit für den Einzelnen. Er ſchlug die Brücke zwiſchen dem Liberalismus und 
der Demokratie. Es folgten die Free Trader Cobden und Brigth, deren Vor— 
läufer Huskiſſon war. In einer Rede über den Freihandel ſagt Cobden: „Ich 
ſehe in der Freihandelspolitik das, was in der moraliſchen Welt die gleiche Wir— 
kung haben wird, wie das Gewicht des Schwergewichtes im Weltall: ſie wird 
die Menſchen aneinanderbringen, den Egoismus der Raſſe, des Glaubens, der 
Sprache beſeitigen und alle einigen in den Banden ewigen Friedens.“ Es war 
die Zeit der Laissez-faire“, der die unausbleibliche Reaktion folgte. 

Burke hatte bereits Ende des 18. Jahrhunderts das Wort der trusteeship 
of nations“ unterjochten Völkern gegenüber geprägt, zwar traten dieſe Ge⸗ 
danken während der Laissez-faire Periode zurück, doch ſetzten ſie ſich in ſpäterer 
Zeit erneut durch und ſpielen in der heutigen engliſchen Kolonialpolitik die 
Rolle von einſt. 

Auf ſozialem Gebiete betätigten ſich Anfang des 19. Jahrhunderts Män⸗ 
ner wie Wilberforce mit der Forderung zur Abſchaffung des Sklavenhandels, 
Robert Owen in der Fabrikfürſorge und viele andere. Der Methodismus, deſſen 
Begründer John Wesley war, hatte eine Neubelegung des engliſchen Diffenter- 
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e ur delhe, dos ſch gert Fosinlen Aufheben zuwanbte. Dies find in 
Stichworten einige wenige Männer, die dem engliſchen puritaniſchen Geiſte in 


irgendeiner Form in verſchiedenſter Prägung verbunden waren und deren wirt⸗ 


ſchaftliche, philoſophiſche und moraliſche Gedanken das England der damaligen 


Zeit erfüllten. Doch ſei ausdrücklich betont, daß der Engländer allen programma⸗ 
tiſchen Bindungen abhold iſt. Es handelt ſich hier um die Atmoſphäre. . 

Nennen wir als letzten — in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts — den 
Staatsmann Gladſtone, deſſen Regierungsprogramm war: Reichtum, Frieden, 
europäiſches Konzert, Vermeidung unnötiger Engagements, Gleichberechtigung 
aller Nationen und eine Politik, inſpiriert von der Liebe zur Freiheit. 


Die Darwinſchen Evolutionstheorien waren ebenfalls auf das Zeitalter von 


größtem Einfluß. 1859 veröffentlichte Darwin Origin of Species“. Die 
Theorie des Überlebens des Tüchtigſten legte jede der engliſchen Parteien in der 
inneren und äußeren Politik auf ihre Weiſe aus. Der engliſche Imperialis⸗ 
mus — 1874 einſetzend — bediente ſich dieſer Lehre für ſeine Zwecke. „Die 
ziviliſierten Raſſen können ſich nur im Kampf zu Höchſtleiſtungen entwickeln.“ 
(475 Quadratmeilen Land und 88 Millionen Menſchen, darunter nur 2 Millio⸗ 


nen Weiße, wurden in den letzten 30 Jahren des vorigen Jahrhunderts dem i 


Empire angefügt!) 

Lord Wolſeley ſagt im Soldiers Pocket Book: .. The nations which 
survive are (ſ. Darwin) the fittest, Survival justifies itself. Success is the 
test of virtue.“ Korreſpondieren dieſe Gedankengänge nicht mit der puritani⸗ 
ſchen Lehre, der irdiſche Erfolg ſei entſcheidend für die Bewährung? 

Wir ſind hier dem Wechſel der Erſcheinungen gefolgt und kommen zu der 
Frage: wie find dieſe Charakterzüge des Engländers in der jetzigen Zeit nach 
weisbar? Halten wir uns an engliſche Quellen: welches iſt das Bekenntnis des 
heutigen Engländers? 

Sir Edward Grigg D. S. O., M. C., M. P., der frühere Lord High Com⸗ 
miſſioner von Kenya veröffentlichte 1936 ein Buch: The Faith Of An Eng- 
lishman“ (Macmillan, London), in dem er zu dieſer Frage Stellung nimmt. 
Im „Obſerver“ vom 1. November 1936 bezeichnet Wyatt Tilby das Werk als 
das Bekenntnis eines typiſchen Engländers, „der ſowohl aus Porkſhire wie 
aus den Ebenen Eaſt Anglias oder den feuchten Mooren Devonſhires ſtammen 
könne, dem man jedoch ſofort den engliſchen Urſprung bei jeder Begegnung auf 
fremdem Boden, ſei es in einem Balkancafé oder in einer ſizilianiſchen Trat⸗ 
toria bei the back of his head“ anſehen könne. In dieſem Bekenntnis hat 
Sir Edward ſeine Auffaſſungen der engliſchen und der europäiſchen Welt, wie 
er ſie heute ſieht, niedergelegt. Seines Dafürhaltens iſt der Engländer in erſter 
Linie ein Patriot, ein Mann, der an das Land ſeiner Geburt glaubt und der 
eigenen Nation Loyalität bewahrt. England verkörpert für ihn nicht nur die 
Heimat mit ihren häuslichen und nationalen Tugenden, es hat ſeiner Anſicht nach 
einzuſtehen für klares Handeln, einen aufrichtigen Völkerbund und auch für 
jene größere Art der Verpflichtung der Förderung der geſamten Ziviliſation. 

Der praktiſche Patriotismus iſt nach Sir Edwards Auffaſſung unzulänglich, 


203 


AH 


Sophie Freifrau von Wangenheim 


es fei denn, daß er mit einem moraliſchen Ziel verbunden ſei. Grigg führt aus: 
„Wir ſind ein puritaniſches Volk. Es fehlt uns an Tugend, wenn wir nicht die 
Überzeugung haben, daß der Kurs, den wir verfolgen, nicht nur weiſe, ſondern 
auch recht ſei. ... Britannien iſt tatſächlich nie einig in irgendeiner Sache, es 
ſei denn, daß die Tiefen ſeines moraliſchen Bewußtſeins aufgerüttelt ſind. Erſt 
wenn die berechnende Seite durch die moraliſche Überzeugung verſtärkt wird, 
weiß England ganz genau, was es zu tun hat. Doch nie im anderen Falle. Wenn 
dieſe beiden Gehirnzentren ſich im Widerſpruch befinden, ſo verwirrt und empört 
die Schwäche unſerer Zielſetzung die ganze Welt.“ In der Erwägung, daß Eng⸗ 
land eine Inſel iſt, kommt Grigg bei der Frage, inwieweit ſein Land die all⸗ 
gemeine Aufrüſtung mitmachen ſolle, zu dem Ergebnis, daß bei aller Wertung 
des Friedens ihm ſelbſtverſtändlich die Sicherheit und die Entwicklung des 
Commonwealth höher ſtehe als der Verfolg eines allgemeinen Friedenszuſtandes. 
Er führt dann weiter aus: „Wir können, glaube ich, einen neuen Krieg ver- 
hüten, wenigſtens im weſtlichen Europa. Keine andere Macht kann das tun. Das 
iſt das Maß unſerer Aufgabe.“ 

Wir finden hier die verſchiedenſten Anklänge engliſcher Weſensart. Die 
ethiſche Begründung des praktiſchen Handelns, die unbedingt nationale Ein⸗ 
ſtellung und das Gefühl einer beſonderen Miſſion, alles Züge, die uns aus früher 
Geſagtem vertraut ſind. 

Wie gedenkt Sir Edward ſein Ziel zu erreichen? Zunächſt verlangt er nach 
tatkräftiger Führung daheim und in den Demokratien des Commonwealth. Als 
zweites Erfordernis verlangt er die Aufrüſtung: „Unſere größte Verantwortung 
liegt darin, daß wir die Freiheit zu verteidigen haben und es ihr ermöglichen, 
zu wachſen.“ Zu dieſem Zweck fordert Sir Edward vier Dinge: 1. Die Aufrecht⸗ 
erhaltung und Stärkung der eigenen Kraft und Freiheit mit allen verfügbaren 
Mitteln und unter Förderung aller dafür erforderlichen Vorausſetzungen. 2. Den 
self governing members des Commonwealth den gleichen Beiſtand für dieſen 
Zweck zu gewähren. 3. Den Schutz der Kolonien, folange fie ſich noch in un— 
entwickeltem Zuſtande befinden (ſ. Gedanken des trusteeship), und dieſen Kolo- 
nien durch geduldige und geſchickte Staatskunſt beizuſtehen auch im Innern ihres 
Landes die Freiheit zu errichten. 4. Dies geſamte große Syſtem zuſammen— 
zuſchweißen durch dauernde Hingabe an demokratiſche Ideale, um den Beweis 
zu erbringen, daß Nationen und Raſſen zuſammenarbeiten können in einem auf- 
richtigen Treueverhältnis zu einem gemeinſamen Ziel, auf daß die Freiheit, die 
ſich ſo häufig als zerſetzende Säure auswirke, in einen bindenden Zement ver— 
wandelt werde. Für Grigg bedeuten Frieden und Freiheit weſentliche Beſtand— 
teile der Ziviliſation. Doch betrachtet er den Frieden nicht als Selbſtzweck, ſon— 
dern nur als Mittel, den Weg zu größerer Lebensfülle zu beſchreiten, die einſt 
den Nachkommen, verſchönt durch eine Zukunft voller Entdeckungen und Er- 
findungen, beſchieden ſein ſolle. Den Gedanken der Freiheit verfolgt er auf 
ähnlichem Wege. Er erhofft ſie durch konkrete ſoziale Reformen und den Willen, 
für die Freiheit bis zum Tode zu kämpfen und ſich ihr gedanklich voll hinzugeben. 

Haben wir denn aufgehört, an unſere Miſſion zu glauben, ohne aufzuhören, 
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uns ſelbſt zu ee in 555 1 190 mealier age?“ Nein, nicht 
wir haben den Glauben an uns verloren, ſondern unſere Nachbarn, die annehmen, 
daß wir unſer Empire möglichſt billig behaupten wollen, und daß wir den Völker⸗ 
bund benutzen, um einen Teil der Verſicherungsprämie zu zahlen. Vielleicht taten 


wir das auch, doch die Berechnung war unbewußt, in uns lebte tatſächlich eine 


ehrliche Hoffnung, daß der große Krieg den Krieg beendet habe und daß in Zu- 
kunft die Nationen in Begriffen der Wohlfahrt und der Zuſammenarbeit denken 


würden und nicht in denen der Macht und des Wettbewerbs. Das klingt heute 
völlig abſurd, es war ein Traum, wenn auch kein unedler, und das Erwachen war 
bitter. Der Völkerbund, auf den man hoffte, war nicht ſtärker als ſein ſtärkſtes 


Mitglied, und der Glaube, daß die Wirtſchaft die Politik beſtimme, iſt dahin 
und erwies ſich wieder als das, was er ift 'a pestilent and persistent heresy“. 


Die eigene Lektion wurde erſt ſehr ſpät gelernt. Die Welt lehnt den 1919 gebilde⸗ A 


ten Völkerbund als Kriegs- und Friedensinſtrument ab, und ſowohl der Völker— 
bundsvertrag wie ſeine Satzungen müſſen draſtiſch revidiert werden, wenn die 
Organiſation überhaupt lebensfähig bleiben ſoll als Inſtrument von wiſſenſchaft⸗ 
lichem und ſozialem Nutzen. 

Wyatt Tilby fährt im „Obſerver“ fort, daß die Welt inzwiſchen zu den 
waffenſtarrenden Tagen von einſt zurückgekehrt und England aus Gründen der 
Selbſtverteidigung gezwungen fei, zu folgen. Heer und Marine müßten neu auf- 
gebaut werden, ſowie eine Luftmacht, der derjenigen keiner anderen Nation nach— 
ſtehe. Doch bliebe das obige Bekenntnis eines Engländers beſtehen, wie auch 
der Patriotismus, der an die Freiheit der Nation und des Commonwealth 


glaube und um ſo feſter zu dieſen Prinzipien ſtünde, je mehr die andere Welt ſie 


verleugne. Selten ſei dieſem engliſchen Empfinden ein edlerer Ausdruck ge— 
geben worden als in dem Buche von Grigg. 

Uns Deutſchen geben die vorſtehenden Ausführungen einen wertvollen Einblick 
in die Pſyche des Engländers und in die ewig wiederkehrenden Linien im eng- 
liſchen Volkscharakter. 

Im Jahre 1936 veröffentlichte Harold Nicolfon eine kleine Broſchüre Poli- 
tics In The Train“ (Conſtable & Co., London). Er iſt zur Zeit Mitglied der 
National Labour Party“, einer noch kleinen Organiſation, die jedoch mög⸗ 
licherweiſe in abſehbarer Zeit an Bedeutung gewinnen könnte. 

Uns intereſſiert hier aus dem Inhalt der in unterhaltendem Tone geſchriebe⸗ 
nen Broſchüre das für die engliſche Mentalität Charakteriſtiſche. Nicolſon führt 
zunächſt allgemein aus, daß das, was ſ. E. die Politik als ſolche beſtimme, die 
nüchternen, konkreten Tatſachen an ſich ſeien für den jeweiligen Einzelfall, zu— 
ſätzlich der Erkenntnis des ſcharfen Unterſchiedes, der zwiſchen dem Wünſchens⸗ 
werten und dem Durchführbaren exiſtiere. Er bezeichnet als feinen Gegner 'the 
person of the inelastic mind“. 

Nicolſon entwickelt als das „Programm“ für National Labour“: „Unſer 
erſtes Prinzip iſt, daß wir uns vergegenwärtigen, daß wir es mit Großbritannien 
und dem britiſchen Volk zu tun haben, nicht aber mit Rußland, Italien, Frank⸗ 
reich oder Deutſchland. Wir haben es mit unſerem eigenen Volk zu tun, das einen 
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ſehr merkwürdigen, aber ungeheuer beſtändigen nationalen Charakter beſitzt Run 
wünſchen wir nicht, dieſen Charakter — den wir lieben und bewundern — in uns 
fremde ausländiſche Formen umzugießen; wir wünſchen ihn als Grundlage und 
Korrektiv für unſere geſamte Politik zu benutzen. ... Das britiſche Volk iſt gut⸗ 
mütig, vernünftig, billig denkend, voll Humor und — mit Ausnahme in der 
Gegend nördlich des Tweed — ungeheuer faul. Argwohn, Groll und Haß liegen 
ihm nicht; es beſitzt einen herrlichen Stolz; es hat eine inſtinktive politiſche Urteils- 
fähigkeit ererbt, es iſt nicht im geringſten leichtgläubig; es hat eine Abneigung 
gegen logiſche Syſteme und langfriſtige Programme, und es iſt allen Übertrei— 
bungen abhold. 

Aus dieſen Eigenſchaften können wir gewiſſe Prinzipien für uns ableiten. Eine 
fortſchrittliche nationale Politik, wenn ſie im Einklang mit unſerem Volkscharakter 
geführt werden ſoll, muß ſein: vernünftig, nicht herausfordernd, konſtruktiv, offen, 
unlogiſch, experimentell, allmählich ſich anpaſſend, mit alledem aber klar und mutig. 

Das britiſche Publikum will weder eingeſchüchtert noch gehetzt werden, nur 
unter größter Anſtrengung vermag es mehr als einen neuen Gedanken die Woche 
zu verdauen; andererſeits liebt es das Gefühl ' that the Government is getting 
on with the job“; es zieht eine entſchloſſene Regierung derjenigen vor, die ſal⸗ 
bungsvoll nach Popularität haſcht; und es iſt ſehr bereit, ſein Vertrauen zu 
gewähren, ſolange dieſes Vertrauen nicht mißbraucht wird. Der erſte Grundſatz 
einer nationalen Regierung hat daher zu ſein, daß ſie vor allem britiſch und nicht 
ausländiſch geſonnen fein muß. Welches wären nun die zwei hauptſächlichſten Leit- 
gedanken, nach denen eine ſolche Politik ſich zu orientieren hätte? Der erſte iſt: 
Internationaler Wiederaufbau, der zweite: Außerer Friede.“ 

So finden wir auch hier die verbindenden Glieder zu Griggs Äußerungen. 

Der alte engliſche Liberalismus ſtarb an der Jahrhundertwende. Ein neues 
Volk iſt im Werden. Die Spaltung der Regierung in eine Rechte und in eine 
Linke iſt in den verſchiedenſten Schattierungen überbrückt. Eins aber iſt beſtehen 
geblieben in einer Zeit der fortſchreitenden Techniſierung und Induſtrialiſierung, 
in der der Druck der Maſſen ſich ſtets verſtärkt. Die Verſchmelzung des Ganzen 
zu einer Einheit geſchieht durch das engliſche Nationalgefühl. Decidedly 
British“, das iſt der Leitgedanke im Empfinden des Einzelnen wie in der inneren 
und äußeren Politik. Dafür bleibt es gleichgültig, ob gerade die Rechte oder die 
Linke am Ruder iſt, nur das Kolorit wechſelt. 

Daß die Linie should above everything be British and not foreign“ iſt 
der rote Faden, der durch die engliſche Geſchichte läuft, es iſt der hervorſtechendſte 
Zug im „ewigen Geſicht des Engländers“, einerlei, ob die Gedankengänge, die 
zum Ausdruck kommen, nun religiös, moraliſch oder philoſophiſch begründet ſind. 

Bei dieſer ſtets mit nüchternſtem Tatſachenſinn verfolgten Richtung iſt es der 
Mentalität des Engländers möglich, ſowohl zu einem Paktieren mit den „faſchiſti⸗ 
ſchen Staaten“ zu kommen, wie auch, im anderen Falle, ſich in weitgehendem 
Maße einem ſowjetiſtiſchen Rußland zu nähern. Das Entſcheidende ſind: die 
Lebensnotwendigkeiten, der Vorteil und das Gedeihen des eigenen Landes. 
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Der wahre Staatsmann darf nicht allein die zufälligen Zwecke der Gegenwart 
im Auge haben. Das Leben in einem Staate muß ſich als eine unſichtbare Einheit 


zwiſchen Gegenwart, Vergangenheit und Zukunft darſtellen. In jeder gegen⸗ 


wärtigen Handlung eines Politikers müſſen ſich auch Vergangenheit und Zukunft 
eines Volkes die Hände reichen. Es dürfen daher auch nicht nur die ruhenden 
Erſcheinungen, ſondern es müſſen daneben Wechſel und Wandel der menſchlichen 
Dinge ſtudiert werden: vielleicht fände ſich, daß, wie jeder Vers feinen eigent- 
lichen Takt, ſo auch jede Nation ihre eigentümliche Bewegung habe, welche vor 
allen Dingen der Staatsmann, als Kapellmeiſter, doch auch jeder einzelne Bürger 
ſeinesteils empfinden und in welche er, der Natur ſeines Inſtrumentes gemäß, 
eingreifen müſſe. 
* 


In dem ſteifen Verharren auf dem Buchſtaben gewiſſer Begriffe und Grund— 
ſätze liegt das Geheimnis der Treue und der Feſtigkeit nicht; wie ſich ja überhaupt 
der erhabene Sinn weder des menſchlichen noch des politiſchen Lebens nicht in 
Worten und Buchſtaben abfaſſen läßt. Nur in der Bewegung kann ſich Ruhe 
und die Treue zeigen; nur in der Beweglichkeit die Feſtigkeit des Herzens: denn 
ein Herz iſt auf andre Weiſe ruhig als ein Stein. 


* 


So wie jedes Geſchöpf der Natur in der Mitte der Natur zu ſtehen meint; 
wie jede Kreatur, wenn ſie die Wahrheit geſtehen will, ſich einbildet, die ganze 
Welt bewege ſich um ſie her; wie keine Seele außer der Natur oder auf ihrer 
unterſten Stufe zu ſtehen glaubt; wie kein Wurm ſchlecht von ſich denkt: ſo ſteht 
jeder Menſch in der Mitte des bürgerlichen Lebens, von allen Seiten in den 
Staat verflochten, da; und jo wenig er aus ſich ſelbſt heraustreten kann, ebenfo- 
wenig aus dem Staate. 

So wie ferner niemand, wenn er ſich nicht ziert und den Propheten oder den 
Tacitus ſpielen will, im Grunde des Herzens von ſeiner Zeit ſchlecht denkt und 
am Anfang oder am Ende der Welt, an ihrem Morgen oder ihrem Abend, ſon— 
dern, wie jeder andre, in der Mitte der Zeit und am Mittage der Welt zu leben 
glaubt: ebenſo ſteht jeder Staatsbürger mitten in der Lebenszeit des Staates 
und hat hinter ſich eine Vergangenheit, die reſpektiert, vor ſich eine ebenſo 
große Zukunft, für die geſorgt werden ſoll; aus dieſem Zeitzuſammenhange kann 
niemand heraustreten, ohne ſich ſelbſt zu widerſprechen. Wir alle klagen mitunter 
über die ſchlechte Zeit, ſehnen uns in unglücklichen Augenblicken wohl gar nach 
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andern vergangenen oder kommenden Zeiten hin und möchten unfre eignen Ahn- 


herren oder unſre eignen Enkel ſein; doch der Widerſpruch hierin iſt offenbar und 
bleibt ewig. * 

Endlich iſt der Staat nicht eine bloß künſtliche Veranſtaltung, nicht eine von 
den tauſend Erfindungen zum Nutzen und Vergnügen des bürgerlichen Lebens, 
ſondern er iſt das Ganze dieſes bürgerlichen Lebens ſelbſt, notwendig, ſobald es 
nur Menſchen gibt, unvermeidlich — in der Natur des Menſchen begründet, 
würde ich ſagen, wenn nicht, aus allen richtigen Geſichtspunkten betrachtet, menſch⸗ 
liche Exiſtenz und bürgerliche eins und dasſelbe wären, und wenn ich alſo mit 
jenen Worten nicht etwas ſehr Überflüſſiges ſagen würde. 


* 


Nicht jeder Bürger, nicht jeder Beamte im Staate kann das Ganze repräſen⸗ 
tieren; deshalb müſſen die Staatsgeſchäfte durch ſtrenge Schranken voneinander 
abgeſondert ſein, damit jeder für ſein beſondres Reſſort ſich genügend ausbilden 
könne. — Ferner beſteht ja eben darin die beſondere Wohltat beſtimmter und 
unabänderlicher Geſetzgebung, daß jedes kommende Geſchlecht ſich und fein Han- 
deln nach ihr einrichten, die nötigen Kautelen gebrauchen und überhaupt ſich ſtellen 
könne, daß ſein ganzes Betragen geſetzlich erfunden werden müſſe. 


* 


So liegt in dem ſtolzen Gefühl eigener Freiheit, wofern es nur konſequent 
iſt und ſich wahrhaft zu behaupten ſtrebt, zugleich eine tiefe Demut, eine liebe⸗ 


volle Hingebung an das Ganze, eine Gerechtigkeit, ſowohl gegen die auf 


die Fülle ihrer Kraft und auf die Gewalt des Augenblickes pochende Gegenwart, 
als gegen die abweſende Generation. Der wahre Ruf der Freiheit muß die Toten 
erwecken, und die künftigen Geſchlechter müſſen ſich, wenn er erſchallt, in ihren 
dunkelſten Keimen regen. — Dies war ein Ton, den die würdigen Alten kannten: 
ſie empfanden tief, daß mit dieſer Freiheit alles von der Erde entweiche, Gerechtig— 
keit, Geſetz, Kraft, Reichtum und Lebensmut. Die Idee der Freiheit, das iſt 
der kriegeriſche Geiſt, der den Staat bis in ſeine letzten Nerven durchdringt, das 
iſt das Eiſen, welches in jedem ſeiner Blutstropfen fließen ſoll; dadurch, daß 
jeder Einzelne durch und durch ſeine Eigenheit verteidigt und bewaffnet, lernt 
er die wahren lebendigen wachſenden Schranken kennen, die ſeiner Wirkſamkeit 
angewieſen ſind, und jenſeits dieſer Schranken den ebenſo freien ſtreitluſtigen 
gewaffneten Nachbar achten, lieben und ihm vertrauen. Der Staat iſt Tempel 
der Gerechtigkeit und eine Burg zugleich: templum in modum arcis. 


* 


Demgegenüber iſt das Streben nach einer Univerſalmonarchie, gewiſſermaßen 
nach einem politiſchen Monopol, zu verurteilen. Die wahre Freiheit Europas 
zeigt ſich in der organiſchen Entwicklung aller ſeiner Nationen. Was Europa 
geworden iſt, das hat es dadurch werden können, daß ſich die großen nationalen 
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herrſchte. 50 Se e hen Streben 1 a and Unakhängipteit 0 
liegt zugleich, wie ich gleichfalls gezeigt, Demut und Hingebung gegen die Freiheit . 5 
der Übrigen, Strenge und Milde: fo iſt alle Gemeinſchaft vor der Idee des 
Rechtes zugleich eine religiöſe Gemeinſchaft; ſie verlangt Aufopferung, Weggeben er 

des Sichtbaren für das Unſichtbare. Was kann alfo den großen Umgang der 
koloſſalen Menſchen, die ich als Glieder oder Teilnehmer der erhabenen Gemein⸗ 

ſchaft der Fünf⸗Reiche dargeſtellt habe, beſſer regulieren als der Glaube, das 
unſichtbare und doch fo mächtige, fo bewegliche Geſetz der Religion, unter deren 
Schutz und in deren immerwährendem, innigem, tätigem Anſchauen die Fünfn⸗ 
Reiche groß geworden find! Hier find Freiheit, Geſetz, Ehrfurcht vor den VA 
weſenden; alle Elemente der wahren Weltherrſchaft ſind hier beiſammen. Vor 


ihr ſchließen ſich die freie Behauptung der eignen Nationalität und die innigſte 105 
Gemeinſchaft unter den Staaten nicht gegenſeitig aus. e 
Ich habe im Laufe dieſer Vorleſungen hinreichend erwieſen, daß der Staat a 


— 


nichts anderes fein kann als die Garantie der vollſtändigen Freiheit durch dee 
vollſtändige Freiheit, der Perſönlichkeit, des Lebens durch das Leben; ferner daß REN 
eine äußere Macht, wie die präſumierte Zwangsgewalt unfrer Staaten, 1. nur 
bindet, anſtatt zu verbinden, 2. nur bindet, inſofern ſie nicht ſelbſt wieder durch 
eine höhere Zwangsgewalt bezwungen wird. 


Aus Adam Müller „Vom Geiſte der Gemeinſchaft“ (Leipzig, Alfred Kröner). 
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Sprechftunden mit dem Chaos 
| Kleine Ernte aus einem Buch 


„Wer ſagt uns denn, 
ob du zum Sein entſandt biſt? Ob du je das Brot 
der irdiſchen Felder eſſen wirft? Ach, unſer Stern 
iſt voll Gefahr. Doch wiſſen wir: durch unſer Sein 
und unſer Nicht-Sein kreiſt ein Unerkennbares. 
Wir nennen's Liebe. Liebe beten wir dir zu.“ 

Hans Caroſſa, 

„An das Ungeborene.“ 


Der letzte Sinn des menſchlichen Lebens iſt reif werden, um reif zu ſein. Aber 
der Weg dahin iſt von Gefahren umwittert und das Ziel nur erreichbar nach 
Ableiſtung von Arbeiten an ſich ſelbſt, die an Schwere den dem Herakles aufer— 
legten, ehe er zu den Göttern eingehen durfte, nicht nachſtehen. 

Wer aus der Gnade lebt, der beſitzt die Sicherheit des Lebens und des Seins 
und braucht nicht zu fragen, warum ſein Leben ſo und nicht anders abläuft, und 
nicht nach ſeinen Vorausſetzungen. Ihm wird auch die alltäglichſte Verrichtung 
der Lebensfunktionen, der Lebensbewegung zur Selbſtverſtändlichkeit und trotzdem 
zu einer Kraftquelle ſich immer erneuernden Glückes. 

Aber nur wenigen iſt es gegeben, in dieſer Form einer gleichſam höheren 
Vegetation bis ans Ende der Tage zu verharren, und ſolchen Menſchen iſt kaum 
als unabdingbares Ziel auferlegt, reif zu werden. Der zur Reife Beſtimmte muß 
das Fegefeuer des Zweifels kämpfend durchſchreiten. 


* 


Wenn in Zeiten ſeeliſcher Erſchütterung plötzlich dem Menſchen bewußt wird, 
auf wie fragwürdigem Grunde die Sicherheit des menſchlichen Seins gebaut iſt 
und wie außerordentlich gebrechlich und dünn nur die Wände find, die ein um— 
friedetes Sein von dem Reiche der Dämonen trennen, dann iſt ſolche Erkenntnis 
oft der Beginn des Weges zum Untergang, aber öfter die Pforte zum Eingang 
in ein höheres und reiferes Leben. In der tiefen Erſchütterung über den Verrat 
eines geliebten Menſchen, in der Verzweiflung über eigene und fremde Unzuläng— 
lichkeiten gegenüber den wirklichen Aufgaben des Lebens in Stunden der Ent— 
ſcheidung fallen die ſehr dünnen Wände, die auch den Geſunden vom Wahn 
trennen. Alles beginnt zu wanken, die Vorausſetzungen unſerer Exiſtenz ſind ebenſo— 
wenig mehr gültig wie die ſittlichen Grundſätze, nach denen wir unſer Handeln aus— 
zurichten pflegten, und ſelbſt die einfachſten Verrichtungen werden zu ſchwer lös— 
baren Problemen, wie bei dem Tauſendfuß in der Fabel, den eine boshafte Kreatur 
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fragte, mit welchem feiner taufend Bewegungsglieder er anträte, und der über 
dem Nachgrübeln die Sicherheit feines Inſtinkts verlor und zur ewigen Be⸗ 


wegungsloſigkeit verdammt wurde. Auch den ſicherſten Menſchen umgeiſtern 
ſtändig die Dämonen, die die Selbſtverſtändlichkeit ſeines Seins und ſeines 
Handelns, ja alle Grundſätze und Geſetze, nach denen er bewußt und unbewußt 
lebt, gefährden und fragwürdig machen. Denn wie in einzelnen Volksſtämmen, ſo 
den Bayern im Innviertel und manchen Oſtpreußen, trotz der Jahrhunderte alten 
Gewöhnung an chriſtliche Geſittung Heidniſches lebt, das keine Verbindung mit 
dem gewöhnlichen Daſein einging und elementar einbrechen kann in die Schein— 
wirklichkeit des normalen Lebens, ſo trägt auch jeder andere Menſch — und der 


Höchſtſtehende wohl in beſonderer Gefährdung — einen Reſt vom Chaos in fih, 


der vielleicht ſeine ſtärkſte Bindung an das Leben überhaupt bedeutet, weil der 
Menſch nun eben nach den Geſetzen, nach denen er angetreten, dem Chaos ſtärker 
verhaftet iſt als dem Göttlichen. 

Hier hilft nur das Bewußt- und Innewerden der Gefährdung und der ſtrenge 
Verſuch, dieſem Tatbeſtand des Chaotiſchen in den Kosmos des eigenen Lebens 


einzubeziehen. Freilich iſt dieſe Aufgabe ſchwer zu löſen. Denn ſo leicht es iſt, x 


Wahnſinn vorzutäuſchen wie Hamlet, um die Feinde auf eine falſche Spur zu 
locken und etwas Wichtiges in ſich zu verbergen, ſo ſchwer iſt es, ſich vernünftig 
zu ſtellen, wenn es innen trübt und geiſtert. Für den Menſchen, der in die Ord— 
nung eines reiferen Seins eingehen will, iſt es unausweichliche Forderung, auch 
in dieſer Provinz des eigenen Lebens in etwas auf Ordnung zu halten und die 
Zwieſprache mit den Dämonen auf einſame Stunden zu beſchränken, die durch— 
zuſtehen freilich ſehr angreifend iſt, deren Überwindung aber für die übrige Zeit 
größere Freiheit ſchafft. Wir ſind nicht unumſchränkte Herren in der Provinz 
unſerer Seele, in der das Herz befiehlt, noch in der dunklen Provinz, in der 
zu geiſtern Gott den Dämonen nicht verſagte. Aber wir wiſſen auch, daß man 
dort am reichſten iſt, wo man am gefährdetſten iſt. 


* 


Schon im Kinde kündigt ſich das Chaos an. Wenn es auch noch ſo ſtark das 
Unwiederholbare gewiſſer Stunden ſpürt und darum den gegenwärtigen Zuſtand 
mit heißem Flehen als ein wenig Dauerndes feſthalten möchte, fo iſt daneben froß- 
dem der Reiz unwiderſtehlich, in einen ruhenden Teich Steine hineinzuwerfen und 
durch Unruheſtiften ſelber den Gang des Daſeins in eine andere und ſtärkere 
Bewegung zu bringen. 

In Stunden der Schwäche tritt immer wieder die Verſuchung auf, dem fehwie- 
rigen Spiel des Lebens mit ſeinen Entſcheidungen ſich durch Flucht oder Tod zu 
entziehen. Wen aber der Hauch des kommenden Endes ſeiner Jahre angeweht 
hat, der weiß, wieviel er ſeinen Dämonen ſchuldet, er erkennt ſie an und verbannt 
ſie nicht von ſeinem Tiſche. Aber er ſucht aus ihrem Machtbereich heraus den 
Weg ins göttlich Freie. Er weiß, daß hinter ihm große Mächte ſtehen, daß ver⸗ 
ſchiedene Seelen zu einem Sternbild zuſammentreten können, wenn es gelingt, eine 
Mitte zu finden, die ſie im Einklang hält. Aber um auf die Stufe der Reife 
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zu gelangen, darf er ſich der Erkenntnis nicht verſchließen, daß die Erfüllung ö x 
diefer Aufgabe die Löſung vom eigenen Glücke bedeutet und daß nur der Selbf- 
überwinder ohne Poſe, der ſein perſönliches Glücksverlangen beiſeiteſtellt, einen 


höheren Beſtand erhalten kann. 
* 


Er wird auch nicht die ewige Gefährtin des Menſchen, die Schuld an ſich und 
anderen, verleugnen, weil er weiß, daß ſie ihn eines Tages in ſchrecklichſter Form 
einholen wird, wenn er ihr auszuweichen verſucht auf der feinen Linie, wo zwei 
Geſetze aneinanderſtoßen. Nur die Sorge, die die Schuld in uns einſenkt, führt 
zu neuer Erleuchtung und neuer Würde. In täglicher Gewiſſensforſchung gilt 
es, ſich Rechenſchaft abzulegen und ſich den Dämonen zu ſtellen, ohne ſich ihnen 
zu unterwerfen. Der Prozeß des Reifens kann ſich nicht vollenden ohne den 
dunklen Grund von Zerſetzung und Gärung des Chaos in uns. Mit Angſt und 
Feigheit und aus dieſen ſich ergebender Flucht iſt nichts getan. 

Und hier hilft das Leben ſchlechthin nicht. Denn es belehrt uns nicht, ſondern 
läßt uns einfach wachſen und lockt uns, weil es ſich erneuern will und muß, von 
Gefühl zu Gefühl und immer wieder in neue Tiefen, in die wir nur mit höchſter 
eigener Gefährdung eintauchen können. Die Rechenſchaftsablage, wie man zu 
manchen Handlungen ſeines Lebens kommt, offenbart dem Sucher mit Ernſt, daß 


die Strömung des inneren Lebens nicht beſchrieben werden kann. Der Einſichts⸗ 


volle beſcheidet ſich am Ende und macht's wie der Landſchaftsmaler, der eben doch 
ſein Beſtes tut, wenn er von einem Fluß die Oberfläche mit Ufer und geſpie— 
geltem Himmel zur Anſchauung bringt, ohne die Geſchöpfe der Waſſertiefe auf 


der Leinwand erſcheinen zu laſſen. 


Er weiß, daß er in ſeinem Unbewußten den Gottheiten der Ilias gleicht: ſie 
gaben ihre geliebteſten Schützlinge preis, wenn dieſen das über Sterblichen 
und Göttern waltende Verhängnis nahte und daß auch unſere Irrtümer aus 


irgendeinem tiefern Wiſſen hervorgehen und es deshalb lohnt, auch über ſie 
nachzudenken. m 

Das Verhältnis zu den andern Menſchen ändert ſich grundlegend für den 
Reifenden, denn man wird geneigt, die Wehrloſigkeit der höchſten Seelenfülle, die 
einen auch über Tadeluswertes an anderen ruhig hinwegleiten läßt, nicht mehr 
als Schwäche anzuſehen, ſondern als den Inbegriff aller Weisheit. 

Man fühlt, daß es den Menſchen überhaupt nicht beſtimmt iſt, die Dinge un⸗ 
mittelbar zu erkennen, und man möchte den Gläubigen folgen, die nur durch das 
kriſtallene Herz eines Erlöſers hindurch den Blick auf ſie richten. 

Man verliert den zehrenden Trieb, alles und einzig zu ſein, alles auf ſich zu 
beziehen, dieſen Trübſinn, durch den uns jede Gunſt eines liebenden Menſchen 
wertlos wird, ſobald wir ſie mit einem Dritten teilen müſſen. Man wird nicht 
mehr die Armſeligkeit begehen, auf dem Vertrauen eines anderen liſtig dahin⸗ 
zugleiten wie auf Eis, immer weiter hinaus, immer ſpähend, ob es wohl halten 
wird. Er wird den andern in Haß und Liebe völlig ernſt nehmen, da er weiß, 
daß nur dort echte Lebensformen blühen, nur dort Schmerz und Freude wahr 
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8 wo Be Menſch den Menſchen A nimmt. Dan nur Liebe und Haß 
ziehen aus dem Menſchen die Konſequenzen. Man bleibt nicht Zuſchauer, ſondern 
wird Mitleidender, Mitfreudiger, Mitſchuldiger: alſo eigentlich Lebender. 


* 


Das Gefühl für die Würde des Menſchengeſchlechts wird fo ſtark, daß es 
auch den Feind achtet. Man kann nicht mit den eigenen Gegnern verfahren wie 


mit einer Maſſe antlitzloſer Larven, ohne ſelbſt larvenhaft zu werden. Man weiß, \ 
daß, wie im Verkehr zwifchen den einzelnen Menfchen, fo auch im Verkehr zwi- 


ſchen den Völkern die unausgeſprochenen Worte oft mehr entzweien als die bit- 


terſten, die man einander ſagt, und weiß, daß zur Ausſage der ungeſprochenen 1 
Worte man niemand nötigen ſoll, weil das Wunder nur geſchehen kann, wenn 


ſie unverhofft und frei kommen. 
* 


Auch die Not und Sorge im Verhältnis zur Jugend lindern ſich. Man hofft, 
daß die Jugend ſich aus dem Krampf ihrer Jahre und der ihr von außen geſtellten 


Aufgabe löſen wird nach den Geſetzen des Wachstums, die ſich denn doch auf die Fr 
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Länge nicht unterdrücken laſſen. Die Jugend wird einmal wieder das richtige Ber- N 


hältnis zu den Eltern gewinnen, wenn anders fie eine Jugend ift, die das Schick⸗ 


ſal einmal zum letzten Einſatz aufrufen wird, wenn ſie ihre Verpflichtung zum 


Geiſte nicht endgültig aufſagt. 


Einſt wird der Tag kommen, wo ſie gemeinſam mit der geiſtgeweihten Jugend 


aller Völker, frei von Verführungen, Scheinfeinde zu bekämpfen, ſich nur noch 


gegen einen Feind wendet: den alten Dämon der Schwere, der zur Lüge rät. 


Ein ewiger Aufbruch iſt kein Marſch nach einem Ziel, und jeder noch ſo friſche 
Anſturm muß im Leeren enden, wenn er am Traum der Abgeſchiedenen vorüber⸗ 


liefe. „Wo es gilt, Fäden wieder aufzunehmen, die den Händen ermüdeter Väter 


entfielen, wo es auf lange Bemühungen ankommt, wo demütige Tagwerke um 
ein feſt Gegründetes kreiſen, wo die Geltung der Urgeſetze bedroht iſt, da gibt 
es Pflicht und Einſatz genug, da iſt jedem ſein eigenſter Weg in die Unendlich⸗ 
keiten des Lebens bereit.“ Die Jugend iſt nach Hofmannsthal ſo ſtark, als ſie 
ſich ahnt, und zugleich ſo zart und ſchwach, als ſie ſich gebärdet. Andern kann man 
im Grunde keinen Menſchen, weil das Knochengerüſt des Charakters nicht zu 
brechen iſt — ebenſowenig wie man „ein Schaf das Apportieren lehren“ kann. 

Für die Jugend der Welt kommen neue Aufgaben, denen ſie ganz anders ge⸗ 
rüſtet gegenübertreten muß, als wie man ſie jetzt vorbereitet. Es iſt denkbar, daß 
eine einzige techniſche Erfindung dem techniſchen Beſitz von heute und ſeiner Auf⸗ 
gabenſtellung an den Menſchen allen Wert nehmen würde. Dann würden die 
großen techniſchen Errungenſchaften unſerer Tage in irgendeiner Sammlung 
merkwürdiger Dinge verroſten, belächelt wie jetzt von der Jugend Ritterrüſtungen. 

Eine ſolche Jugend wird wiſſen, daß der Triumphtag ein Gefahrtag iſt, weil 
„wenn jeder pflückt vom Lorbeer und ſich ſelbſt bekränzt, wird uns der Hort am 
eheſten aus der Hand geſpielt“. Sie wird nicht den Mann, den alle ſchlagen, 
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ſchlagen, ſondern die Hände frei halten für künftiges Tun. Sie wird erkennen, 
daß reif werden heißt: aus falſch gemiſchtem Leben in ein reineres zu gehen. Sie 
wird wiſſen, daß niemand den Reifen mehr verſtören und auch der Mächtigſte 
ihn nicht erniedrigen kann. 


* 


„Mag dies alles überſteigert klingen; aber gerade was niemand gleich einſieht, 
iſt meiſtens das Wahre.“ 

Dieſe Gedanken find ein kleiner, haſtig in Scheuern gebrachter Teil des Er- 
trages, den Hans Caroſſa in ſeinem neuen Buche „Geheimniſſe 
des reifen Lebens“ (Leipzig, Inſelverlag) in verſchwenderiſcher Fülle an 
den, der zu empfangen bereit iſt, verſchenkt. 

In dem Buche ſteht der Satz: „Wer glaubt noch an Geſchriebenes? Wer 
wird noch wiedergeboren durch ein heiliges Buch? Vielleicht, in ſeltenen Fällen, 
ein ſehr junger oder ein ſehr alter Menſch; aber die meiſten fürchten den be⸗ 
freienden Geiſt.“ Hans Caroſſa ſoll wiſſen, daß ſein neues Buch für junge und 
alte Menſchen — wie ſein anderes Werk — ſolche Wiedergeburt verrichten 
kann und verrichtet. 
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Die Legende von Florian Geyer 


Solange es eine wiſſenſchaftliche Erforſchung der Vergangenheit gibt, hat fie 
mit „Legenden“, irrigen Anſchauungen über Perſonen, Zuſtände und Ereigniſſe, 
die in die allgemeinen Vorſtellungen eingedrungen ſind, zu kämpfen. Thukydides 
beginnt ſein klaſſiſches Werk mit einer Polemik gegen die Leichtgläubigkeit der 
Menſchen, die zu ſorglos in der Suche nach der Wahrheit ſeien und ſich gern mit 
Fabeln abſpeiſen ließen, und nach Leopold Ranke „kann nur kritiſch erforſchte 
Geſchichte als Geſchichte gelten“. 

Von grundverſchiedenem Charakter können ſolche Verdunkelungen des wit 
lichen Tatbeſtandes ſein. Bald ſind es Übertreibungen und Mißverſtändniſſe, wie 
ſie ſich von ſelbſt bei mündlicher Überlieferung ergeben, bald ſind es naive oder 
bewußte Entſtellungen aus Liebe oder Haß, bald werden auch Vorgänge erfunden, 


um einen alten Brauch oder irgendeine auffallende Erſcheinung zu erklären. Im 
alten Rom galten die Stadtmauern als heilig und unverletzlich: die Sage von 
der Tötung des Remus durch Romulus, weil er höhnend die Mauern überſprungen 
hatte, ſollte dieſe Idee veranſchaulichen und erklären. Wie der Urſprung der 
Legenden, iſt auch ihre Entſtehungszeit verſchieden: bald werden ſie unmittelbar 


nach den Ereigniſſen geboren, bald tauchen ſie erſt Jahre oder Jahrhunderte nach⸗ 
her auf. So erzählte man ſich ſchon am Abend der Schlacht von Belle-Alliance 
unter den preußiſchen Truppen, Napoleon ſei den verfolgenden Huſaren nur mit 
knapper Not entkommen, er ſei in ſeiner Kutſche überfallen worden und habe 
ſich mit Piſtole und Degen verteidigen müſſen, um ſich zu retten. In Wirklichkeit 
hatte der geſchlagene Kaiſer die ganze Flucht zu Pferde gemacht und war nie in 
Berührung mit den Verfolgern gekommen. Aber die Tatſache, daß Napoleons 
Wagen mit Karten und anderem perſönlichen Eigentum des Kaiſers erbeutet 
worden war, erregte die Phantaſie, und ſelbſt ein Mann wie Gneiſenau ſchenkte 
den Gerüchten zuerſt Glauben. Die Erzählung von dem heldenmütigen Schweizer 
Arnold von Winkelried dagegen, der bei Sempach (1386) in die Phalanx der 
öſterreichiſchen Ritter einbrach, iſt erſt anderthalb Jahrhunderte ſpäter geſchaffen 
worden. Die deutſchen Landsknechte feierten nach der Schlacht bei Bieoecg (1522), 


ihrem erſten großen Siege über die Schweizer, ihre traditionellen Gegner, in 


Heldenliedern ihren gewaltigen Führer Frundsberg; die Schweizer prieſen in 
Antworten hierauf ihren Hauptmann Arnold von Winkelried, der in dieſer 
Schlacht beim Verſuche, in den dichten Spießhaufen der Landsknechte einzu- 
dringen, den Heldentod gefunden hatte. Bald verband die Volksphantaſie den 
Tod Winkelrieds nicht mit einer Niederlage, ſondern mit einem Siege; naiv ver⸗ 
ſetzte ſie ſeinen Tod in die ruhmreiche Schlacht von Sempach und machte aus 
den Landsknechten öſterreichiſche Ritter, unbekümmert darum, daß dieſe nie einen 
Spießhaufen wie die Landsknechte gebildet hatten. Sogar Geſchütze und ſpaniſche 
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Musketenſchützen, die bei Bieocca die Landsknechte unterſtützt hatten, läßt die 
Sage bei Sempach auftreten und von dem Nationalhelden überwunden werden. 


Sachliche Möglichkeiten und Unmöglichkeiten kümmern die Volksphantaſie nicht, 


ſobald es ſich um die Verherrlichung einer Idee oder Perſönlichkeit handelt. Eine 
ſolche Legende kann von großer ſuggeſtiver Kraft ſein: Gelehrte wie Ungelehrte 
haben an Arnold von Winkelried bei Sempach geglaubt, erſt die Kritik des 
19. Jahrhunderts hat den wahren Winkelried erkannt. 

Die Auflöſung einer ſolchen Legende iſt keineswegs bloß negativ und unfrucht⸗ 
bar, ſie kann vielmehr zu den ſchönſten und erhebendſten hiſtoriſchen Erkenntniſſen 
führen, ſofern ihr ein wahrer Kern zugrunde liegt. So hat das Studium der 
Winkelriedſage nicht etwa den Ruhmeskranz einer verehrungswürdigen Perſön⸗ 
lichkeit entblättert, ſie hat den Helden in den wahren Zuſammenhang gerückt und 
iſt damit zugleich ihm und allem, was in der Legende auftritt, Perſonen wie Zu⸗ 
ſtänden, aber von der populären Überlieferung nicht genügend gewürdigt wurde, 
gerecht geworden. Dem Bewußtſein der Nachwelt iſt die Größe und der Reichtum 
des geſchichtlichen Lebens durch die wiſſenſchaftliche Kritik erſt vermittelt worden: 
das Gefühl der Pietät iſt nicht geſchwächt, ſondern geſtärkt worden. 


* 


Eine ſolche ſpät geſchaffene Legende iſt auch die von dem Bauernführer Florian 
Geyer, die der deutſchen Offentlichkeit durch Gerhart Hauptmanns Drama ver⸗ 
traut geworden iſt. Ein Idealiſt, ergriffen von den religiöſen und politiſchen 
Strömungen ſeiner Zeit, wirft der Angehörige eines alten Rittergeſchlechts alle 
Standesanſchauungen über Bord und ſchließt ſich den aufſtändiſchen Bauern an, 
um als ihr Führer nicht nur für die bisher Unterdrückten zu fechten, ſondern um 
das ganze Reich umzugeſtalten. Ein glühender Patriot wie ſein Freund Hutten, 
will er die deutſche Zwietracht beenden und die Macht einem evangeliſchen Volks- 
kaiſer, einem neuen Barbaroſſa, in die Hand geben. Politiſch wie militäriſch über- 


ragt er alle anderen Bauernführer weit, und ebenſo iſt ſeine Truppe, die „Schwarze 


Schar“, die er ſich herangezogen hat, an Disziplin und Kampfkraft allen anderen 
Haufen weit überlegen. Stets gibt Herr Florian die beſten Ratſchläge, aber zu 
ihrem eignen Unheil mißachten ſie die Bauern in entſcheidenden Augenblicken. 
Trotzdem hält er bis zum letzten bei ihnen aus und fällt nach Vernichtung ſeiner 
treuen Schwarzen, ermattet vom Kampfe, auf der Burg ſeines Schwagers einem 
Meuchelmörder zum Opfer. Er allein wird von den Feinden der Bauern wirklich 
gefürchtet: erſt nach ſeinem Tode betrachten ſie ſich als Sieger und den Aufſtand 
als beendet. 

Gerhart Hauptmann hat die Geſtalt des idealen Volkshelden — abgeſehen von 
Einzelzügen — nicht geſchaffen; in Romanen und Dramen war Florian Geyer 
ſeit einem halben Jahrhundert bereits mit größerem oder geringerem Talent 
behandelt worden. Unter den Zeitgenoſſen freilich wußte man, wie Max Lenz, 
Lemcke, Benckert und andere in kritiſchen Unterſuchungen erwieſen haben, von 
einem ſolchen Bilde nichts. Aus den Quellenzeugniſſen, den Erzählungen der 
Chroniſten und aus Urkunden, kann man nur feſtſtellen, daß Florian Geyer vor 
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wendet worden ift, daß er als wohlhabender Mann mehrere Geldgeſchäfte mit 
benachbarten Standesgenoſſen gemacht und rechtliche Streitigkeiten mit der 


Würzburger Geiſtlichkeit gehabt hat. Er trat bei Beginn des Bauernaufſtandes 


zu den Inſurgenten über und kam an die Spitze eines fränkiſchen, aus der Roten⸗ 
burger Gegend ſtammenden Bauernhaufens, aber über feine Motive zum Über⸗ 
tritt erfahren wir nichts. Ausſchließlich unter dem Zwang der Bauern, wie ſo 
mancher andere Adlige, kann er nicht gehandelt haben, denn er zeigt ſich ſpäter 
ſtets als grimmiger Adelsfeind und hat nicht verſucht, ſein Geſchick von dem der 


Bauern zu trennen. Wahrſcheinlich hat er einen Vertrag mit den Bauern ge- 


ſchloſſen, denn ſein Schloß Giebelſtadt iſt von den Aufſtändiſchen verſchont wor⸗ 


den, während alle anderen in der Nachbarſchaft zerſtört worden ſind. Falls ihn e 


ſeine Geſinnung zu den Bauern zog, ſo hat er zugleich ſeinen Vorteil zu wahren 


verſtanden. Vielleicht war auch Feindſchaft gegen einige Standesgenoſſen, die N 


aus jenen Geldgeſchäften entſtanden ſein mag, die Triebfeder ſeines Handelns. 
Daß er Geld und Geldeswert zu ſchätzen wußte, zeigt noch ein Vorkommnis aus 10 


dem Aufſtande: er hat von ſeinem Rotenburger Freunde, Stephan Menzingen, 


ein koſtbares erbeutetes Meßgewand als Geſchenk angenommen, obgleich de 


Geber, wie er wußte, kein Beſitzrecht daran zuſtand. Menzingen iſt deshalb auch 10 
ſpäter zur Rechenſchaft gezogen worden. Schärfer können wir ſeine Tätigkeit im 


Bauernkriege ſelbſt verfolgen. Von einer ſchwarzen Eliteſchar unter ſeiner 
Leitung wiſſen die Quellen nichts. Es gab zwar eine Kerntruppe, aber das waren 
angeworbene Landsknechte, ſie ſtanden in keiner Beziehung zu Florian. Von 
großen Heldentaten hören wir nichts, nirgends tritt er bei Stürmen und Schlach— 


ten hervor, wird vielmehr in wichtigen militäriſchen Augenblicken zu diplomati- 


ſchen Verhandlungen mit der Stadt Rotenburg und dem Markgrafen von Ansbach 
entſendet. Offenbar wollten ſich die Bauern die perſönlichen Beziehungen und die 
diplomatiſche Erfahrung des Ritters zunutze machen, aber als ſelbſtändige Per- 
ſönlichkeit erſcheint er nicht. In der Geſandtſchaft nach Rotenburg iſt er zwar 
der Hauptwortführer der bäuerlichen Abordnung, aber er iſt keinesfalls oberſter 
Führer und durchaus abhängig von der Gemeinſchaft der Hauptleute. An den 
letzten Kämpfen der Bauernſchaft iſt er nicht beteiligt, ſondern weilt in Roten⸗ 
burg, während ſeine Mannſchaften von dem Truchſeß von Waldburg, dem Feld⸗ 
herrn des Schwäbiſchen Bundes, aufgerieben werden; nach der Entſcheidung 
wird er aus Rotenburg, das ſeinen Frieden mit den Siegern machen wollte, aus⸗ 
gewieſen und wird auf der Flucht bei Würzburg von Leuten feines ihm verfeinde⸗ 
ten Schwagers Grumbach erſtochen. Politiſch ſteht er auf ſeiten der Radikalen 
und fordert Zerſtörung aller adligen Schlöſſer, von erhabenen politiſchen Ge⸗ 
danken erzählen die Zeitgenoſſen nichts. In einer Rede vor dem Rotenburger 
Rat führt er nur die damals allgemein üblichen Wendungen im Munde, ohne 
individuelle Färbung, und kein Wort hört man von einer Reichsreform an Haupt 
und Gliedern. Ausdrücklich lehnt er ſogar Beſtrebungen über die nächſten bäuer- 
lichen Aufgaben hinaus ab. Die Erzählungen der Chroniſten zeigen deutlich, daß 
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die Zeitgenoſſen geringes Intereſſe an feiner Perſönlichkeit nahmen, und in der 


populären Überlieferung iſt es nicht anders. Nur ſelten wird er kurz unter vielen 
anderen Bauernführern erwähnt — Götz und namentlich Frundsberg ſind den 
Volksdichtern des 16. Jahrhunderts weit intereſſantere Männer. 

Wie erklärt ſich nun, daß ſich vier Jahrhunderte ſpäter ein ſolcher Nimbus 
an den Namen eines das Mittelmaß gewiß nicht überſteigenden und bis dahin 
faſt unbekannten Ritters knüpfen konnte? Die Betrachtung der gelehrten Litera⸗ 
tur gibt die Antwort. Sie hat auch in ausführlichen Darſtellungen des Bauern⸗ 
krieges bis ins 19. Jahrhundert hinein nur ſpärliche Notizen über ihn, oft 
weniger als in den Quellen ſteht, erſt das Buch von dem Ohringer Präzeptor 
und Bibliothekar Ferdinand Friedrich Ochsle (Beiträge zur Geſchichte des 
Bauernkrieges in den ſchwäbiſch-fränkiſchen Grenzlanden, Heilbronn 1830) leitet 
eine gewiſſe Wendung ein. In dieſer ſonſt ſoliden Arbeit von verſtändigem hiftori- 
ſchen Urteil finden wir die erſten falſchen Nachrichten und ſtehen damit an dem 
zunächſt recht beſcheidenen Anfang der Legendenbildung. Florian Geyer iſt hier 
beteiligt bei der Einnahme von Weinsberg, allerdings nicht bei der Ermordung 
des Grafen von Helfenſtein, der Tat, die von dieſer Epiſode der Mit- und Nach⸗ 
welt vornehmlich im Gedächtnis geblieben iſt. „Als die erſte Wut der Bauern 
geſättigt war“, erzählt Ochsle, „hielten ihre Hauptleute und Räte eine Ver⸗ 
ſammlung, in welcher Florian Geyer, der Frankenbauernhauptmann, ſagte, man 
ſolle alle Schlöſſer ausbrennen, und ein Edelmann ſollte nicht mehr als eine 
Tür haben wie ein Bauer.“ Keine Quelle weiß etwas von dieſer Szene, und 
es läßt ſich erweiſen, daß Florian zu dem angegebenen Zeitpunkt (16. April 1525) 
nicht in Weinsberg, ſondern in Tauberbiſchofsheim ſtand. Wie Ochsle zu ſeinem 
Irrtum gekommen iſt, läßt ſich nur vermuten. Tatſächlich hat Florian Geyer kurz 
darauf in Würzburg und Rotenburg derartige Reden geführt: es iſt wohl an⸗ 
zunehmen, daß Ochsle dieſe Städte mit Weinsberg verwechſelt hat. Aber mag 
ſein Irrtum auch anders zu erklären ſein: die Abſicht, Florian Geyer zu verherr— 
lichen, iſt damit nicht verbunden. Denn er hegt keine Vorliebe für ihn, tadelt 
ihn vielmehr ſpäter ſcharf, daß er in einem entſcheidenden Augenblick einen ſchlech— 
ten Beſchluß durchgeſetzt habe. Als die verſchiedenen Haufen aus Franken, vom 
Neckar und Odenwald ſich bei Würzburg vereinigten (Anfang Mai), ſtanden 
ſie vor der Frage, ob ſie das feſte biſchöfliche Schloß, den Frauenberg, belagern 
oder ſich mit der Beſatzung, die die bäuerlichen Grund forderungen annehmen 
wollte, vertragen ſollten. Ein Vergleich hätte den Bauern die Möglichkeit gegeben, 
den Aufſtändiſchen im Südweſten und in Thüringen Hilfe zu ſchicken, ehe ſie von 
ihren Gegnern niedergeworfen waren; legte man ſich mit der Hauptmaſſe der 
Bauern bei der Belagerung feſt, war zu erwarten, daß die andern Bauernſchaften 
einzeln beſiegt wurden und die Sieger mit geſammelter Macht auf Würzburg 
rückten. Götz von Berlichingen, Hipler und andere waren für den Vergleich, 
„allein Florian Geyers Übermut“ gewann im Bunde mit der Feindſchaft der 
Würzburger Bürger gegen das Schloß die Oberhand. In kurzſichtiger Über⸗ 
ſchätzung der bäuerlichen Macht ſagte Florian, die Fürſten fänden im eignen 
Lande ſo viel zu ſchaffen, daß ſie ſich nicht vereinigen könnten. So wurde das 
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5 kriebliche Abkommen verworfen und bie Erſtürmung der Feſte beſchloſen, die 
ſich bald als unmöglich herausſtellte und furchtbare Verluſte verurſachte. 
Während dieſe Szene unanfechtbar bezeugt iſt, hat ſich Ochsle an einer anderen 
Stelle durch eine Quelle zu einem zweiten Irrtum verleiten laſſen. Er entnahm 
einer zeitgenöſſiſchen Biographie des Truchſeſſen die Notiz, Florian Geyer ſei 
dem auf Würzburg marſchierenden Heere des Schwäbiſchen Bundes mit mehreren 
Tauſend Bauern nach Ingolſtadt (bei Königshofen) entgegengerückt, aber ſie 
iſt falſch. Denn wie wir von dem Rotenburger Chroniſten und Stadtſchreiber 
Thomas Zweiffel, einem Augenzeugen, deſſen Schrift Ochsle nicht benutzt hat, 
erfahren, weilte Florian während dieſer Tage (3. bis 6. Juni) in Rotenburg, 
und von der Tätigkeit des angeblichen Führers in der Schlacht bei Ingolſtadt, 
in der die Bauern vernichtet wurden, weiß der Biograph auch nichts zu berichten. 
Ochsles Anſchauungen finden wir mit geringen Abweichungen in den nächſten 
Arbeiten über den Bauernkrieg (von Eduard Burkhard, K. Wachner und Joh. 
Bodent) wieder; überall erſcheint Florian Geyer weder als hervorſtechende Per— 
ſönlichkeit noch vollends als großer Führer. Der einzige charakteriſtiſche Zug iſt 


ein demagogiſcher unfruchtbarer Radikalismus, den er mit vielen teilt, und feine 
Franken zeichnen ſich nicht durch Zucht und Tüchtigkeit aus: ihre beſondere Nei⸗ 


gung zum Sengen und Brennen wird wiederholt hervorgehoben. Sämtliche Ver⸗ 
faſſer halten ſich bis auf die erwähnten unbedeutenden Irrtümer an die Quellen; 
von einer Legendenbildung durch bewußte Verſchiebung der hiſtoriſchen Tatſachen 
oder gar von der Legende eines herrlichen Volkshelden kann man nicht ſprechen. 

Als einen ganz anderen Mann lernen wir dagegen Florian Geyer kennen in 
der wenige Jahre ſpäter (1840) erſchienenen „Geſchichte des Bauernkrieges in 
Oſtfranken“ von dem Rotenburger Rektor Heinrich Wilhelm Benſen. Ihm iſt 
Florian „der tüchtigſte und treueſte der Anführer, der mit frommem Sinn und 
bewußter Kraft ſeine Sache führte“; er iſt der Hauptmann einer Schar aus der 
Rotenburger Landſchaft, die der „ſchwarze Haufe“ genannt, alle anderen an 
militäriſchen Tugenden weit überragt; bald nehmen alle Franken von dieſer 
Kerntruppe die Bezeichnung „ſchwarz“ an. An den meiſten Vorgängen iſt er 
beteiligt: mit den Odenwäldern gemeinſam zwingt er die Grafen von Hohenlohe 
zum Anſchluß, dann rückt er vor Weinsberg und erſtürmt mit ſeinen Leuten das 
Schloß, worauf die Stadt fallen muß. Bei der Ermordung des Helfenſteiners 
wird er nicht genannt, aber nachher hält er dieſelbe Rede wie bei Ochsle, den 
Benſen ausgiebig benutzt; hierauf zieht die Schwarze Truppe nach Heilbronn, 
das ſogleich den Bauern zufällt. Aber während die meiſten Hauptleute es ſich 
in der reichen Stadt wohl ſein laſſen, zieht Florian auf eigne Unternehmungen 
aus, um feinen Plan, die feſten Burgen niederzureißen, auszuführen. So hervor- 
ragend erſcheint Benſen die Stellung Florians, daß er nach Gründen ſucht, 
warum die Odenwälder ihn bei der Wahl Berlichingens zu ihrem Hauptmann 
nicht um Rat gefragt haben, und er erklärt dieſe Unterlaſſung mit der Abweſen⸗ 
heit ſeines Helden nach der Einnahme Heilbronns. Vor Würzburg verhindert er 
„mit harten Worten“ wie bei Ochsle die Verſtändigung mit der Schloßbeſatzung, 
wenige Tage darauf iſt er als Führer einer Bauernabordnung in Rotenburg 
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und 1 7 den Rat durch eine iubrucksvolle Rede zur Ablieferung von Bi 


Geſchützen und Munition; dann ſoll er auf den Vorſchlag eines Rotenburger ng 


Bauernführers an einer Geſandtſchaft zum Markgrafen Caſimir von Ansbach 
teilnehmen, um ihn für die Bauernſache zu gewinnen — aber ſo hoch ſchätzen 
die Bauern ihren Florian, daß ſie ihm die Reiſe nicht geſtatten, um „ihren beſten 
Führer“ nicht ohne Geleit in die Hände des unzuverläſſigen Markgrafen zu geben. 
Von kriegeriſchen Leiſtungen des Helden vor der Marienfeſte kann zwar Benſen 
nichts erzählen, aber er läßt durchblicken, daß die Bauern ihn nicht zu verwenden 
verſtanden. Denn in ſeiner Abweſenheit beſtürmen ſie das Schloß vergeblich, 
und als der Truchſeß nach Überwältigung der ſchwäbiſchen Bauern zum Entſatz 
heranzog, war es ein beſonders ſchwerer Übelſtand, daß „Florian Geyer, auf 
deſſen Tapferkeit und Rednergabe man beſonders vertraute“, nicht zur Stelle 
war, ſondern einen neuen politiſchen Auftrag hatte: er war zur Teilnahme am 
Landtag von Schweinfurt, der mit Caſimir und anderen fränkiſchen Fürſten über 
eine neue Reichsordnung verhandeln ſollte, abgeordnet worden (Ende Mai). Aber 
in der hereinbrechenden Not zeigt ſich Florians Heroismus. Er kam nach dem 
Schluſſe des Schweinfurter Landtags nach Rotenburg (3. Juni abends), begab 
ſich auf die Nachricht vom Herannahen des Truchſeß nach Heidingsfeld bei Würz⸗ 
burg und führte am Pfingſttage (4. Juni) feine Schwarzen dem Feinde ent- 
gegen, der mittlerweile bei Königshofen (2. Juni) die Odenwälder zerſprengt 
hatte. Bei Ingolſtadt, unweit ſeiner väterlichen Burg Giebelſtadt ſtießen nach 
einigen Stunden die Heere zuſammen; die große Maſſe der Bauern floh ſchnell 
beim Anſturm der feindlichen Reiter; nur eine kleine Schar von 600 Mann 
unter Geyers Führung ſchlug alle Angriffe heldenmütig ab, gewann in geord— 
netem Rückzuge das Schloß Ingolſtadt und verteidigte ſich bis tief in die Nacht. 
Die meiſten fallen, nur Florian kann ſich mit wenigen Getreuen in ein benach⸗ 
bartes Gehölz durchſchlagen und unter dem Schutz der Dunkelheit faſt allein 
entkommen. „Indeſſen den kühnen Mann konnten auch fo viele Niederlagen 
nicht beugen, ſeine Entſchlüſſe aufzugeben.“ Abgeſchnitten von Würzburg, wo 
der Reſt der noch zuſammenhaltenden Bauern lag, wandte er ſich nach Südoſten 
ins Limburgiſche, um neue Kräfte zu ſammeln. „Von hier aus konnte man leicht 
in das Rotenburger Gebiet einfallen, und wären erſt die Scharen, welche den 
Krieg begonnen hatten, und die großenteils unverletzt geblieben waren, wieder 
geſammelt geweſen, ſtand binnen wenigen Tagen ein neues Heer in dem Rücken 
der verbündeten Fürſten.“ Das befreundete Rotenburg hätte reichlich Geſchütz 
und Proviant liefern können. Allein der Sieg des Truchſeß hatte die Limburger 
Bauern entmutigt; bei ſeinen Verſuchen, den Aufſtand zu erneuern, wurde 
Florian mit ſeinen letzten Anhängern bei Limburg überfallen und erſtochen 
(9. Juni). „Das war das Ende der ſchwarzen Heerſchar.“ 

Faſt alles in dieſem Hymnus iſt freie Erfindung! Von den Heldentaten bei 
Ingolſtadt weiß kein Zeitgenoſſe etwas; wir haben ſchon geſehen, daß der Held 
während dieſer Zeit in Rotenburg ſaß, und Benſen iſt die Quelle, die dies feſt⸗ 
ſtellt, gut bekannt. Zum Überfluß läßt eine kurze Betrachtung von Zeit und 
Raum erkennen, daß die ganze Erzählung an ſich unmöglich iſt: am 3. Juni 
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Tag zu Pferde geweſen fein, vor Anbruch des folgenden Tages iſt er ſchon wieder 


in dem fünfzig Kilometer entfernten Heidingsfeld an der Spitze des ſchwarzen 
Haufens, marſchiert wieder mehrere Stunden und kämpft endlich werte, 
den ganzen Tag und die Nacht hindurch. Das find Leiſtungen, die weit über 


menſchliches Können hinausgehen. Nicht weniger phantaſtiſch iſt das Ende. Nicht 


bei einem neuen Unternehmen im Süden von Würzburg, ſondern auf der Flucht 


nördlich des Mains iſt Florian getötet worden, und von einer ſolchen Aufſtands⸗ 
möglichkeit kann gar keine Rede ſein: alle Bauern waren nach der Schlacht von 


noch größere Trupps zuſammen, Rotenburg hatte ſich bereits von der Bauernſache 
abgewandt. 

Ebenſo entſtammt die beſondere Schar, die Fletian Geyer geführt haben 
ſoll, der Phantaſie Benſens. Sie wird nirgends in den Quellen erwähnt, nicht 
einmal „Schwarze“ und Franken ſind in den Quellen identiſch, vielmehr heißen 


die Franken wie die Odenwälder und die übrigen wiederholt „helle“, „licht!“ 
Haufen, oder die Odenwälder ſo gut wie die Franken die „ſchwarzen“. Daß die 


Zeitgenoſſen von einer beſonderen Kriegstüchtigkeit nichts berichten, ſahen wir 
ſchon. Auch unter den ſonſtigen Einzelheiten iſt vieles falſch. In Heilbronn 


war Florian Geyer nicht, denn er ſtand damals am Main im Wertheimſchen; 


an den Verhandlungen mit den Hohenlohes hatte er keinen Anteil, keine Quelle 
nennt ihn, während Metzler und andere Hauptleute erwähnt werden. Daß ihm 


die Reiſe zum Markgrafen nicht geſtattet wurde, hat ſchwerlich den von Benſen 


angegebenen Grund: wahrſcheinlicher iſt, daß die Bauern dem Edelmann, der 
Lehensträger Caſimirs war, mißtrauten, zumal ſein Freund Menzingen ſtets in 
Verbindung mit Caſimir ſtand. 

Benſen iſt zu ſeinem Phantaſieprodukt gekommen nicht durch romantiſche 
Schwärmerei für die revolutionären Ideen der Bauernſchaft, wie man nach 
dem Geiſt ſeiner Zeit vermuten könnte, denn er bekennt ſich als Freund der 
Ordnung und findet hoch anerkennende Worte für die monarchiſche Regierung 
feiner Zeit. „Nicht durch Meuten und Proſkriptionen, nicht durch wilde Hymnen 
und Preßunfug bekundet ſich die wahre Freiheit.“ Ihn beherrſcht vielmehr eine 
andere ebenfalls in ſeiner Zeit liegende Romantik: die Begeiſterung für die Ver⸗ 
gangenheit ſeiner engeren Heimat. Die deutſchen Stämme, die Grundlagen der 
deutſchen Geſchichte, ſagt er in einem anderen Werke, müſſen in ihrer Eigenart 
erſt genau erkannt werden, ehe man eine wirkliche deutſche Geſchichte ſchreiben 
kann. Und den weitaus wichtigſten und politiſch begabteſten Stamm bilden ſeine 
Landsleute, die Franken. Das zeigt ſich auch im Bauernkriege. In allen anderen 
Landſchaften, in Tirol, Salzburg, Schwaben und Thüringen, erzählt er, war 
der Bauernkrieg eine Erhebung ohne politiſchen Zug und ohne populären Nach⸗ 
druck; „nur bei den Franken nimmt der Krieg eine ernſthafte Wendung an. 
Innig verbindet ſich hier das religiöfe Element mit dem politiſchen. Es kommt 
hier eine Ordnung, ein Zuſammenhang in die Sache, den man ſonſt nirgends 
wahrnimmt. Die Franken erinnern ſich, daß ſie einſt das Kernvolk der Deutſchen 
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waren, und fie allein unternehmen es — nicht einzelne Beſchwerden abzuſtellen, 


ſondern das Reich zu reformieren“. Als die verſchiedenen Bauernhaufen während 
der Belagerung des Frauenbergs Abordnungen nach Heilbronn ſchickten, um auf 
dieſer Verſammlung — „Bauernparlament“ hat man ſie genannt — eine neue 
Reichsverfaſſung zu beraten, zeichnet fi) die Inſtruktion der fränkiſchen Delegier⸗ 
ten vor denen der anderen aus: es herrſcht darin „ein praktiſcher Verſtand und 
eine Bekanntſchaft mit der Reichslage, wie man es von den Oſtfranken erwarten 
konnte“. Wäre der Entwurf durchgeführt worden, ſo wäre der Kaiſer wieder 
an die Spitze eines Reichs von freien Gemeinden und Großgrundbeſitzern geſtellt 
worden, „wie es zur Zeit Karls des Großen war“. Nun, daß dieſer Heil- 
bronner Entwurf mit ſeinen naiven finanziellen Vorſtellungen und ſeiner Un⸗ 
kenntnis der Reichsgeographie keine brauchbare Grundlage für eine Reichsreform 
darſtellte, hat Lenz bereits erwieſen, und braucht uns hier nicht zu beſchäftigen, 
bezeichnend für die Benſenſche Darſtellung iſt aber, daß er gar nicht aus den 
fränkiſchen Bauernhaufen, ſondern aus dem odenwäldiſchen ſtammt. Die Franken 
hatten wie ſchon erwähnt überhaupt kein umfaſſendes Programm. Der Gedanken⸗ 
gang Benſens iſt klar: ſeine engeren Landsleute allein vertraten große patriotiſche 
Gedanken, und ſelbſtverſtändlich mußten ſie einen Führer haben, der ſie ver— 
körperte. Dazu hat er Florian Geyer erkoren. Er empfahl ſich ihm als Lands⸗ 
mann, als Nachbar Rotenburgs, und zugleich durch ſein Ausharren bei den 
Bauern bis zum Tode. Das zeichnete ihn vor Götz von Berlichingen und vielen 
anderen Adligen im Bauernlager aus. Daß Florian bei ſeinem Wüten gegen 
Burgen und Klöſter nicht wie Götz, der mäßigend zu wirken bemüht geweſen 
war, ſeinen Frieden mit ſeinen Standesgenoſſen machen konnte, und daß ihm 
daher nichts anderes übrigblieb, zog Benſen nicht in Betracht; und ſein Ende 
auf der Flucht ließ ſich leicht in einen Heldentod bei einem letzten Verſuche um- 
biegen. Florian iſt daher der einzige unter den Bauernführern, den er mit Lob 
überhäuft; Götz, Hipler und alle anderen betrachtet er mit Kritik oder aus⸗ 
geſprochener Abneigung. Ein ſolcher Mann, der das Schickſal des Bauernkriegs 
hätte wenden und dem Reiche eine neue Ordnung geben können, mußte natürlich 
auch kriegeriſche Großtaten aufzuweiſen haben: ſo erfand er die Erſtürmung des 
Weinsberger Schloſſes, wandelte die freien Landsknechte in die ſchwarze Elite⸗ 
ſchar Geyers um und erdichtete den Heldenkampf bei Ingolſtadt. Die falſchen 
Angaben bei Ochsle mögen ihm dabei den Weg gewieſen haben: was dort harm— 
loſer Irrtum war, wird bei ihm Tendenz. Auf innere Widerſprüche kam es ihm 
nicht an: der weite und klare Blick ſteht doch im Gegenſatz zu der Unverſöhnlich— 
keit, die den Ausgleich mit der Schloßbeſatzung verhinderte und — nach Benſens 
eigenen Worten — das Verhängnis für die Bauernſchaft herbeiführte. Zur 
Verherrlichung ſeines Helden war Benſen wohl imſtande, neue Züge zu erfinden, 
aber er vermochte es nicht über ſich, vorhandene Quellenſtellen zu fälſchen: ſo ließ 
er das Unvereinbare nebeneinander ſtehen und kam ſo zu einem logiſch wie 
quellenmäßig gleich unmöglichen Bilde. 

Trotzdem iſt dieſes Bild in die Literatur eingedrungen. Zwar nicht in der 
Form, die ihm Benſen, ſondern ſein unmittelbarer Nachfolger Wilhelm Zim⸗ 


222 


3% Die Legende von N 5 


1 mermann in er umfangreichen. Higenteinen Geſchichte des Sauernfriiges 
gegeben hat (1842). Zimmermann, der ſpäter als republikaniſcher Abgeordneter 
in der Paulskirche ſaß, ging nicht von landſchaftlichen, ſondern von revolutionären 
Impulſen aus: „Der Sieg des Volkes“, ſagt er, „der Sieg der Reformation 
nach ihrer anderen, ihrer politiſchen Seite, hätte der deutſchen Nation einen 
neuen Himmel und eine neue Erde, unter dem Lichte einer geläuterten Religion 
ein großes deutſches Volksleben gebracht.“ Die Verkörperung ſeines Strebens 
iſt ihm Florian Geyer, den er in feinen äußeren Zügen einfach von Benſen über- 
nimmt, hier und da mit neuen Schmuckſtücken verſieht und einheitlicher geſtaltet. 
Florian fordert zwar unerbittlich die Zerſtörung der Ritterburgen als Stätten 


unwürdiger Tyrannei und Hemmniſſe einer neuen Reichsgewalt, aber als klugen 


und humaner Politiker verabſcheut er unnütze Grauſamkeiten. Daher hat er 
keinen Teil an der Ermordung des Helfenſteiners und zerfällt darüber mit den 
Odenwälder Mordbanden. Zimmermann arbeitet die Tragik im Leben des Helden, 
den Gegenſatz zwiſchen ſeinen hohen Idealen und den Realitäten des Lebens 
deutlich heraus: feine politiſche Überzeugung zwingt ihn, „eiſern folgerecht“ auf 
der Zerſtörung des Würzburger Schloſſes zu beſtehen, wodurch der glückliche 
Fortgang des Krieges gefährdet wird, aber ſchlimmer iſt der üble Wille ſeiner 
Genoſſen: ſeine Gegner im Lager entfernen ihn argliſtig während der unglück— 
ſeligen Beſtürmung: „der edle Geiſt, durch Tugend und militäriſche Kenntnis 
überlegen, hatte bei dem Bauernrat zu Würzburg geniert“. So mußte die große 
Erhebung fehlſchlagen, und dem Helden blieb nur der Tod auf dem Schlachtfeld 
übrig. Von den Zeitgenoſſen nicht verſtanden, iſt der edle Held von der Nachwelt 
lange Zeit verkannt worden, aber ein dereinſt befreites Deutſchland, ſchließt 
Zimmermann, wird auch dem edlen Helden der Schwarzen Schar Denkmäler 
errichten — ſeine Worte klingen wie eine Paraphraſe der Schlußworte Lerſes 
im „Götz“. 
Dieſe Prophezeiung iſt ſchneller in Erfüllung gegangen, als Zimmermann 
eglaubt haben mag. Er fand viele Leſer, und nun bemächtigte ſich ſogleich die 
ne, angetrieben von den Hoffnungen und Empfindungen der erregfen 
Jahre, des Stoffs. Benſen hatte wenig Beachtung gefunden, feine Darſtellung 
war trocken, und ſeine lokalpatriotiſche Geſinnung konnte keinen Enthuſiasmus 
erzeugen. Zimmermann dagegen, der der revolutionären und patriotiſchen Stim- 
mung in gleicher Weiſe entgegenkam, hat, wie Lenz ſagt, der Geſtalt des ritter— 
lichen Volksfreundes mit der Leuchtkraft ſeiner farbenreichen Kunſt den Hauch 
revolutionärer Romantik verliehen, ſie den Poeten wertgemacht und ihr den 
Weg in das breite Publikum eröffnet. Der eigentliche Schöpfer der Figur, 
Benſen, iſt darüber vergeſſen worden. Bis dahin hatte der Stoff keine An⸗ 
ziehungskraft gehabt. In einem Trauerſpiel über den Bauernkrieg von Wilhelm 
von Kormann aus dem Jahre 1826 tritt Geyer unter den Handelnden nicht 
auf und wird nur einmal kurz erwähnt. Hier iſt ein Graf Wertheim, eine ideali— 
fierte hiſtoriſche Perſönlichkeit, der Held, der ſich für die Bauernſache opfert. 
Ein Jahrzehnt ſpäter nennt ihn Guſtav von Heeringen, der offenbar das mittler— 
weile erſchienene Buch von Ochsle in einem Roman verwertet hat, als Anführer 
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der wilden, unſympathiſch geſchilderten Franken, ſchreibt ihm aber weder eine 
beſondere militäriſche noch politiſche Bedeutung zu. Nur der Schluß läßt eine 
gewiſſe Tragik anklingen: Florian Geyer, der als einziger von den übergetretenen 
Adligen ausgeharrt hatte, verfällt nach der Flucht Götzens wegen ſeiner Abkunft 
dem Mißtrauen der Bauern und wird von ihnen erſchlagen. Aber wenige Jahre 
nach Zimmermanns Erſcheinen iſt Florian Geyer bereits der Held eines drei— 
bändigen Romans von Robert Heller (1848), mehrere Dramen und Romane von 


Genaſt, Koberſtein und anderen folgten bald nach (Guggenheim, der Florian⸗ 


Geyer⸗Stoff in der Dichtung, Leipzig 1900). 

Wie in die Dichtkunſt ging ſeitdem die neue Geſtalt auch in die wiſſenſchaft⸗ 
liche Literatur über. Die Enzyklopädien, die bisher keine Notiz von ihm ge- 
nommen hatten, brachten jetzt Artikel über ihn im Geiſte Zimmermanns, auch in 
die Monographien über den Bauernkrieg und die Reformation des In⸗ und 
Auslandes fand er jetzt Eingang; ſelbſt ſo gelehrte Werke wie die von Egelhaaf 
und Bezold erzählten von dem großen Patrioten und ſeiner Heldenſchar — Ranke 
allerdings hat ſich weder durch Benſen noch durch Zimmermann blenden laſſen. 
Daß die politiſche Tendenzliteratur in der Revolutionszeit und ſpäter dem Volks⸗ 
helden einen breiten Raum widmete, iſt nicht verwunderlich, aus der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Literatur beginnt er allerdings ſeit der erſten kritiſchen Studie von 
Lenz allmählich zu verſchwinden. 

Die Florian⸗Geyer⸗Legende iſt alſo nicht eine aus naivem Volksempfinden 
heraus entſtandene Dichtung wie die Winkelriedſage, ſondern ſie iſt eine bewußte 
gelehrte Erfindung im Dienſte beſtimmter aktueller Anſchauungen. Nicht das 
Streben und Sterben einer großen hiſtoriſchen Perſönlichkeit entzündet die 
Phantaſie der Nachwelt und veranlaßt die Beſchauer, ihr Schickſal poetiſch zu 
verklären und hohe Ideale mit ihr zu verknüpfen, ſondern es wird eine große 
Perſönlichkeit im Widerſpruch mit allen Zeugniſſen willkürlich konſtruiert, um 
ihr eigne Anſchauungen in den Mund legen und den eignen Gedanken damit 
Wirkung verleihen zu können. Das Studium dieſer Legende bringt daher nicht 
wie das der Winkelriedſage neue Erkenntniſſe zur Zeit des Legendenhelden, fon- 
dern nur zur Zeit ihrer Entſtehung: es beleuchtet nicht den Bauernkrieg und 
die Reformation, ſondern die Geiſtesgeſchichte des 19. Jahrhunderts. Die beiden 
für unſer Volk ſo charakteriſtiſchen Strömungen jener Jahre, der landſchaftlich 
gebundne und der revolutionär geprägte Patriotismus, haben ſich zur Legenden— 
bildung vereinigt. 
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Wir gedenken, in der „Deutſchen Rundſchau“ eine Reihe von Auf- 
ſätzen über Männer der Kunſt von heute zu veröffentlichen, die für 
unſer Empfinden den Ausdruck der Gegenwart beſtimmen. Wir begin— 
nen mit dem Zeichner Paul Holz, von dem die Galerie von der Heyde 
kürzlich eine Reihe neuer Blätter zeigte. 


Man behauptet von den Deutſchen immer, ſie ſeien eigentlich Menſchen einer 
graphiſchen, zeichneriſchen, nicht einer maleriſchen Begabung. Sie hätten wenig 
Sinn für Farbe und für den Reiz der aus der Farbe zu entwickelnden Organis— 
men, deſto mehr für die Ausdruckswirkungen der Linie und ihrer Gebilde. Die 
Abſtraktion des Linearen liege dem deutſchen Geiſt und dem deutſchen Auge erheb— 
lich näher als die unmittelbare Sinnlichkeit der Farbe und des Wirkens aus der 
Farbe. 

Sieht man näher zu, ſo iſt dieſe Feſtſtellung ebenſo nur halb richtig wie die 
meiſten allgemeinen Formulierungen, ſchon darum, weil ſie viel zu allgemein ge— 
halten iſt. Denn der Begriff Zeichnen umfaßt zwei und mehr ſo grundſätzlich 
voneinander getrennte Bereiche, daß man ſich vor ſolchen allgemeinen Feſtſtel— 
lungen zum wenigſten erſt einmal darüber einigen müßte, welche Art des Zeich— 
nens man denn eigentlich für die Deutſchen als Sonderbegabung in Anſpruch 
nehmen will. Auf der einen Seite ſteht das vom Objekt beſtimmte darſtellende 
Zeichnen, das Menzelzeichnen, wenn man ſo ſagen darf: die Annäherung an die 
Wirklichkeit auf dem Weg über die Linie und die Mittel des Stiftes. Menzel 
zeichnete fo, wenn er den Kampf mit dem Objekt aufnahm, Leibl, der ganze natu— 
raliſtiſche Kreis der deutſchen Graphik, der nebenbei bis zu Ludwig Richter reicht. 
Auf der andern Seite aber ſteht das eigentlich Zeichneriſche, das vom Strich und 
ſeinem Leben beſtimmte Zeichnen, das ſich nun je nach der Veranlagung des Ein— 
zelnen bald mehr maleriſch, bald mehr zeichneriſch entwickeln kann. Reinſtes Bei— 
ſpiel des Wirkens nur aus den zeichneriſchen Elementen des Strichs iſt Rem— 
brandt, der maleriſchſte unter den Malern, reinſtes Beiſpiel des Wirkens aus 
den maleriſchen Qualitäten des Zeichnens van Gogh, der zeichneriſchſte Meiſter 
der Farbe. Was nicht hinderte, daß Rembrandt ſeine reinen zeichneriſchen Mittel 
zu völlig maleriſchen Wirkungen verwendete und van Gogh ſeinen maleriſchen 
Strich durchaus zeichneriſch: denn ſo einfach iſt weder der Begriff des Zeichnens 
feſtzulegen noch gar das Phänomen ſeiner Vorherrſchaft in den einzelnen natio— 
nalen Sonderbegabungen. Sonſt müßte man unter Umſtänden einen Mann wie 


15 Deutsche Rundschau LXIII, 6 


2 
13 
st 


Paul Fechter 


Charles Meéryon energiſch für die Deutſchen in Anſpruch nehmen und einen 
Maler wie Holbein den weſtlichen Völkern zurechnen, nur weil der eine Gegen— 
ſtände aus der einen exakten, faſt konſtruierten Linie entwickelt, der andere noch 
die Gebilde ſeines härteſten Strichs zu Illuſionen weicher maleriſcher Gefüge 
werden läßt. 

Zeichnen und Malen ſind keine Gegenſätze und keine Sache unterſchiedlicher 
Nationalbegabungen, ſondern perſönliche Mittel des Ausdrucks oder der Dar— 
ſtellung, die je nach den Sonderabſichten des Einzelnen ganz verſchieden verwertet 
und ausgenutzt werden. Man kann kaum vom Zeichnen als ſolchem ſprechen; 
was zwei Zeichner wie Ingres oder Barlach tun, iſt durch Welten getrennt, beruht 
auf völlig verſchiedenen Mitteln und völlig verſchiedenen Abſichten: beide aber „zeich— 
nen“. Zwiſchen Blättern von Menzel und van Gogh, von Meryon und Corinth 
liegen Abgründe: von jedem dieſer Maler aber ſagen wir: er zeichnet, nur weil er 
zufällig diesmal nicht mit Farbe arbeitet. Die Aſthetik, beſſer die Kunſttheorie 
des Zeichnens und der verſchiedenen Mittel, Möglichkeiten und Tendenzen des 
Zeichnens iſt noch nicht geſchrieben worden. Wir halten immer noch bei Klingers 
„Malerei und Zeichnung“, wie in der Plaſtik bei Hildebrands „Problem der 
Form“. Die Arbeit, von dort aus für weitere beſſere heutigere Klärung für die 
jungen Bildhauer zu ſorgen, hat Wilhelm Gerſtel auf ſich genommen; ſein aus— 
gezeichnetes Buch iſt noch nicht gedruckt, aber es iſt wenigſtens ſchon geſchrieben. 


Vach Hause 


Männer der Kunst 


Um das Zeichnen und feine reinliche Aufteilung und Diskuſſion hat ſich noch Feiner 
bemüht: die Arbeit iſt noch zu haben. 

Wie ſehr ſie ſich lohnen würde, zeigt das Werk von Paul Holz, der im letzten 
Jahr mit einer großen Ausſtellung in der Galerie von der Heyde ſich in die erſte 
Reihe der deutſchen Zeichner ſtellte. Er konnte das vor allem darum, weil er wirk— 
lich ein Zeichner iſt, d. h. ein Mann, deſſen weſentlicher und natürlicher Ausdruck 
das Zeichnen iſt. Paul Holz iſt nicht ein Maler oder ein Bildhauer, der nebenbei 
gelegentlich zeichnet: er hat nur ein Ausdrucksmittel, und das iſt die Feder. Er 
vermag die Welt nur mit ihr zu faſſen, ſeine Vorſtellungen nur mit Linien und 
Schwarz⸗Weiß⸗Wirkungen zu ergreifen: er kommt nicht von maleriſchen Er— 
lebniſſen nebenbei auch zu zeichneriſchen Formulierungen, ſondern vermag, was 
er will, nur zeichnend auszudrücken — und zwar durch zeichneriſche wie durch 
maleriſche Wirkungen ſeiner Blätter. Das Zeichneriſche an ſich, als Sonder— 
begabung und beſondere Art der Geſtaltung wenn auch in verſchiedenen Rich— 
tungen und zugleich in den verſchiedenartigen Möglichkeiten ſeiner Auswirkung 
iſt ſelten ſo rein und unverfälſcht an den Tag getreten wie bei dieſem Manne. 
Er iſt kein Jüngling mehr, hat die Fünfzig hinter ſich: ein Selbſtbildnis, ein 
Blatt von ebenſo ſtarker zeichneriſcher wie toniger Wirkung zeigt einen kräf— 
tigen, rundſchädligen bartloſen Mann mit kurzem Haar und klugen, lebendigen 
ſehr ſehenden Augen und mit Zügen, denen man anmerkt, daß der, der ſie trägt, 
ſich mit dem Leben kräftig und unmittelbar herumgeſchlagen hat. Holz war 
15 Jahre Dorfſchulmeiſter in ſeiner Heimat Pommern, bevor er Soldat im 
Oſten und ſchließlich Lehrer an der Akademie in Breslau wurde. Bis zur Schlie— 
ßung der Akademie durch die preußiſche Regierung hat er dort gewirkt; dann 
ging er nach Schleswig und iſt jetzt dort wiederum als Lehrer tätig. 

Die zeichneriſchen Mittel, mit denen Paul Holz arbeitet, ſind ſehr einfach: 
er folgt dem Leben mit Linien, in denen er den Ausdruck eines geſteigerten Lebens— 
moments, einer tragiſchen, grotesken, einſamen Situation eines Menſchen vor 
der Welt beizukommen ſucht. Aus Strichlagen wächſt plötzlich eine Kurve heraus, 
die dieſe Funktion erfüllt: ein andermal umreißt wie bei Gulbranſſon eine dünne, 
aber mit nachtwandleriſcher Sicherheit gezogene Linie einen inneren und einen 
äußeren Vorgang. Holz hat ein ganz unmittelbar mitlebendes Verhältnis zum 
Daſein, da, wo es ſich einfach und gerade und ohne Umwege auswirkt, und er 
hat keine Hemmniſſe mehr auf dem Weg zwiſchen Auge und Hand: ſie faßt, 
was er lebendig ſieht, in lebendiger Bewegung des Armes im Strich, in der 
Linie und kann mit dieſen einfachen Linien, was nötig zum Lachen und Weinen, 
ſagen. Er hat den Blick für den fruchtbaren Moment, in dem das Daſein un— 
verhüllt in einem Stückchen Sichtbarkeit, einer Geſte, einer Haltung, einer 
Bewegung zum Ausdruck kommt — und er fängt dieſen Moment, ſo wie er 
ſich gibt, im Zug ſeiner Linie, ſeines Federſtrichs ein. Er bringt die menſchlichen 
Vorausſetzungen mit und die Kraft eines natürlichen Ausdrucks: er hat zugleich 
ſachliche und fühlende Augen und eine Hand, die zugleich faßt und leiſe ſtreichelt, 
packt und liebkoſt. Sein Zeichnen iſt nicht Weglaſſen, auch nicht nur Können: 
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die Tätigkeit des Zeichnens, die Bewegung im Ziehen der Linie ift diefem Mann 
ſo natürlich, daß ſein eigenes Leben ebenfalls rein mit eingeht in den geſtaltenden 
Strich, daß er ebenſoviel von ſich ausgibt, wie er aus dem Objekt herausholt. 
Vielleicht wirken ſeine Blätter darum ſo unerhört lebendig, weil man in jedem 
dieſen lebendigen Zuſammenſtoß von Leben und Leben, von Dabeiſein drinnen 
und Daſein draußen ſpürt, weil dieſer Zeichner völlig unſentimental zuletzt doch 
aus dem Gefühl und mit dem Gefühl Gefühltes in andern, in Menſch und Tier 
ſuchen geht. Man denkt vor ſeinen Blättern an alle möglichen andern großen 
Zeichner, an Kubin, an Barlach, an Franzoſen wie Conſtantin Guys, deſſen 
Grazie noch geſteigert auf manchen Blättern mit Bildniſſen alter Damen auf— 
taucht: von ferne ſteigt ſelbſt der Urmeiſter aller Leben faſſenden Zeichnung, 
Rembrandt, auf. Das Entſcheidende aber iſt immer das Leben des Mannes 
Paul Holz, das in dieſen Zeichnungen mitſchwingt. Er iſt ein großer Künſtler: 
das Beglückende an ſeinen Arbeiten aber iſt, daß aus dem, was der Künſtler 
gibt, ſtändig der lebendige Menſch und ſein Weſen mitſprechen. Mit dem bewegten 
Leben des andern, den er zeichnet, läßt er zugleich ſein Leben, und mit ihm ſein 
Wiſſen, ſeine Erfahrung, ſein Mitleid mit den Menſchen und ſein Lachen über 
ſie in das Ergebnis ſeiner Arbeit einfließen — alſo daß dieſe Arbeit wie bei 
allen großen Malern und Zeichnern aus doppeltem Leben, aus perſönlich ge— 
faßtem Überperſönlichen lebt und ſchwingt. 


Der Schäfer sitzt unter einem Baum 
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Die Reichweite dieſes Mannes ift erſtaunlich groß. Seine Vitalität bringt ihn 
ganz von ſelbſt mit dem einfachen, unmittelbaren Leben der Menſchen ohne Worte, 
mit dem Daſein der Tiere in Berührung. Paul Holz weiß um die Alten und um die 
Traurigen, um die Betrunkenen und die Kranken; er weiß, wie dem Bauern und wie 
dem Pferd, dem alten Schäfer und ſeinem Hund zumute iſt und bringt dies Zu— 


Trauer 


muteſein einfach und zart, derb und ganz leiſe und immer rein und ſtark zum 
Ausdruck. Da iſt ein Blatt: Der Viehhändler ſteigt in ſeinen Wagen. Er 
ſtützt ſich dabei auf ſeinen Gaul — und der Ablauf der Linien bringt den ganzen 
Humor des ſchwerfälligen Kräfteablaufs ohne jede Schwerfälligkeit, mit der 
ſpielenden Leichtigkeit und Grazie Gulbranſſons zum Ausdruck. Ein anderes: 
Meine Mutter ſieht ins Grab — ein Stück Menſchengeſtaltung mit fo viel 
Echtheit und mitſchwingendem, ganz einfachem Gefühl, daß man im Betrachten 
faſt etwas von Scheu vor dem Sichhineindrängen in dieſe Gefühlswelt empfindet. 
Er hat oft die Trauer gezeichnet, namentlich die von Frauen; man hat das 
Empfinden, daß der Zeichner ſelbſt ſich etwas geniert hat, ſo nahe an fremdes 
Gefühl heranzugehen und es feſtzuhalten. Dann bringt er Landſchaften, ganz 
einfache, weite, ſozuſagen ſchmuckloſe Landſchaften, und aus den Linien wächſt 
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Raum, großer, weiter Raum über der leeren Erde, dem Schauplatz dieſes 
ſeltſamen Menſchentheaters. Tiere tauchen auf, Pferde, Rinder im Schlachthaus, 
ein Hund — man erlebt das gleiche. Man erlebt es auch vor den Blättern, die 
nicht aus der Wirklichkeit, ſondern aus der Lektüre von Werken der Dichtung 
entſtanden ſind. Die Geſtalten des ſpäten Hamſun, Auguſt Weltumſegler, der 
Uhrenpapſt, der Leuchtturmwärter bekommen unter ſeinen Händen die gleiche 
Wirklichkeit und Lebendigkeit wie Hermann Hempel, der keinen Schnaps mehr 
kriegt, weil er ſchon mehr als genug hat — und Edvarda wächſt aus einer ſelt— 
ſamen, fliehenden Grazie der Linien wie bei Hamſun aus dem Bericht des Leut— 
nants Glahn. Holz liebt Hamſun, aber in ihm iſt viel mehr Wärme als in dem 
Norweger: er müßte eigentlich Kipling lieben, und vielleicht entdeckt er noch 
einmal das „Wunſchhaus“, dieſe wunderbare Novelle, deren Geſtalten man 
unwillkürlich immer von ihm gezeichnet ſieht. 

Man ſollte Paul Holz überhaupt einmal vor die Aufgabe ſtellen, irgendeine 
große Dichtung, die er liebt, zu illuſtrieren. Er würde nicht nur begleitende Vor— 
ſtellungen entwickeln, ſondern würde den Gefühlskern des Geſchehens an den 
entſcheidenden Geſtalten ſichtbar machen, würde das Gefühl des Dichters an 
ſeinen Geſchöpfen auswirken und ſeine Freude an beiden mitgeben. Denn er hat 


De . 


e 
7 — 


Mein Bruder Wilhelm will die Kühe noch einmal sehen 
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die ſeltene Gabe, dem Wirklichen feine Wirklichkeit zu laſſen und es doch einer 
inneren Kraft, einer Linie zu unterſtellen, nämlich der Kraft des Gefühls, mit dem 
er die Linie ſchafft. Seine Phantaſie iſt Phantaſie am Realen, aber an der Grenze, 
wo es auf dem Weg über das Leben, das immer Gefühl iſt, beginnt phantaſtiſch 
zu werden. Darum liebt er Hamſun, darum zieht es ihn zu Doſtojewſki: darum 
bekommt ein ganz einfaches Blatt wie das mit dem kranken Bruder am Fenſter, 
der noch einmal den Hof und die Tiere ſehen will, viel mehr von der Unheimlich— 
keit des Krankſeins, von der Fremdheit eines Krankenzimmers als Munchs 
betont unheimliche Sterbegemächer. Paul Holz fügt jedes ſeiner Blätter, ob— 
wohl er ihnen zugleich das perſönliche Gerichtetſein eines Briefes läßt, mit 
Schrift und Bemerkungen zu einem ſchönen graphiſchen Ganzen: die Kunſt 
aber wird immer in der Schwebe gehalten vom Leben, dem fie beim Balancieren 
in unſerer Finſternis helfen muß. 


Angurienkürbis, ein mittelgroß bleibender bunter Kürbis, der zugleich als schmük- 


kende Kletterpflanze für Pergola und Zaun benutzt werden. kann. 
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Zukunftsgemüfe 


„Gemüſe“ iſt kein würdiger Name, er ſtammt aus Zeiten ſehr primitiver 
Beziehung zu damals noch unentwickelten Gaben der Natur. Den wunderbaren 
Geſtaltenreichtum dieſer uns ſo ergebenen Pflanzen kann man doch nicht mit 
einer Variante des Wortes „Mus“ abtun. Aber auch die törichtſten Namen 
ſetzen ja allmählich wunderbare Patina an. 

Ungetauft von höherem Wiſſen und Gefühl ſind leider immer noch die Be— 
ziehungen der meiſten Menſchen in Stadt und Land zu dieſen heilerfüllten 
Anerbietungen aller Jahreszeiten an unſer Wohlergehen. 

Die ganze Welt des Gemüſes wird aber in den nächſten Jahrzehnten an 
einen völlig neuen Platz in der Rangordnung der Lebenswerte aufrücken. 

Sie wird literariſch und geiſtig ſalonfähig werden. 

Die geſundheitliche und nationalwirtſchaftliche Tragweite wird erkannt und 
abgeſteckt; und allem ſteht eine Verklärung und ein Zuwachs an geiſtiger Würde 
bevor durch Verbreitung des Wiſſens um die überraſchende geographiſche, hiſto— 
riſche und ſchließlich auch um die neuzeitlich züchteriſche Herkunft der Gemüſe 
mit ihren unabſehbaren Varianten und Steigerungen. 
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In der Spitze dieſer Entwicklung werden die neuen Fortſchritte der Koch— 
kunſt ſtehen, die ſo tief in die Lebensverwertung, Geſchmacksſchönheit, Zu— 
bereitungserleichterung und Aufbewahrbarkeit der Gemüſe eingegriffen hat. 
Neue Kochapparate haben den Kochvorgang für viele Arten automatiſch und 
bequem berechenbar gemacht, ſo daß die Zahl der Gemüſe, die verhältnismäßig 
wenig Arbeit in der Küche machen, im Steigen begriffen iſt. 

Zum allerintereſſanteſten Wiſſen vom Gemüſe gehört aber die Fühlung mit 
den Züchtungsfortſchritten der letzten Jahrzehnte, die ſo recht am Werke waren, 
alles Leben und Arbeiten mit dieſen Nahrungs- und Glückeswerten in Garten 
und Küche leichter und lohnender als jemals früher zu machen. 

Aber alles iſt noch nicht recht in das deutſche Kulturbewußtſein eingedrungen 
— es iſt ſozuſagen noch in aller Friedlichkeit verſchlafen worden. 

Daß hier eine Zeitſchrift wie die „Deutſche Rundſchau“ die Anregung gibt, ein 
wenig von Gemüſefragen unſerer Tage zu berichten, iſt ſchon ein bedeutſames 
Signal. 

Die Dinge nahmen unter Ausſchluß der eigentlichen kulturellen Offentlichkeit 
ihren erſtaunlich reichen Fortſchrittslauf, der aber nunmehr in Deutſchland von 
den Sichtungsarbeiten des Reichsnährſtandes geklärt und geſtempelt wird. Statt 
unabſehbarer Sortenmengen einer Gemüſeart, in denen die Beſteller ertrinken, 
gibt es nun nur noch eine begrenzte Zahl mit entgültigen Namen und deutlicher 
Angabe der beſonderen Wertfunktionen. 

Solche offizielle Sichtungs- und Wertungsarbeit bedeutet eine große Er— 
mutigung der Züchter, der Verbraucher und gewiſſenhaften Händler. Im Wirr— 
warr paralleler Werte wird nun Staffelung und Säuberung angeſtrebt und 
greift immer weiter um ſich, ohne etwa die Verſchiedenheiten deutſcher Klimate 
über einen Kamm zu ſcheren. 


Riesen-Schäl-Gurke Mammut, eine der besten Senf gurkensorten mit dickem, zartem 


Fleisch und ganz kleinem Kerngehäuse. 
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Die großen Erfolge der Gemüſezüchter, alſo die heutigen Spitzenleiſtungen 
in Qualitätszuſtänden und Anpaſſungseigenſchaften der Gemüſe, ſetzen ein ebenſo 
hohes und unermüdliches geiſtiges Ringen um den Fortſchritt voraus, wie dies 
bei Leiſtungen auf anderen kulturellen Gebieten allgemein angenommen und 
gefeiert wird. 

Aber große Gemüſe- und Obſtzüchter blieben bisher grundſätzlich ungefeiert. 
Erſt ſehr allmählich dringt eine Ahnung in geiſtige Kreiſe aller Stände, daß 
hier eigentlich eine Umſchaltung eintreten ſollte. Inzwiſchen laſſen ſich all dieſe 
dankloſen Genießer die veredelten Gemüſe und Früchte weiter ausgezeichnet 
ſchmecken. Die lächerlichen Rückſtändigkeiten verſtädtelter Wertungsgepflogen— 
heiten können nur langſam Schritt für Schritt weggezüchtet werden. 

Wir gehen ſelbſtverſtändlich einem vergeiſtigten Landmenſchentum entgegen, 
das eine Umwertung vieler Werte mit ſich bringen wird. 

Alle Stände werden daran teilnehmen, nicht zum wenigſten die Induſtrie— 
arbeiterſchaft, die man nur durch Wechſel von Induſtriearbeit mit Land- und 
Gartenarbeit von der gefährlichen Lebenseintönigkeit erlöſen kann. — 

Zu allen übrigen Gemüſefortſchritten ſtößt noch von ganz anderer Seite her 
ein erſtarkender Hilfstrupp, nämlich die ſchon tief durchgebildete Lehre einer 
neuen, verfeinerten Düngung und Belebung des Gartenbodens, die ſich gegen 
alle, auch die geheimſten Formen des Raubbaus an der Zukunft des Bodens 
wendet und überraſchender Geſchmacksfeinheit und Geſundheit der Gemüſe zu— 
gute kommt. Dieſe biologiſch-dynamiſche Düngungsweiſe, welche das innerſte 
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Lange, grüne volltragende Grochlitzer Gurke, für Salatbereitung besonders geeignet, 
da sie lange, auch auf freiem Felde, grün bleibt. 


Fruchtbarkeitsleben des Bodens zu ſteigern ſucht, iſt vielfach mit Vorſchriften 
phantaſtiſcher Art verbunden worden. Wir möchten großenteils an ihre Trenn— 
barkeit vom wahren Kerne glauben. Da aber wiſſenſchaftliche Benommenheit 
genau ſo ſehr abgelegt werden muß wie mythiſch-abergläubiſche Denkgepflogen— 
heit, ſo ſind manche dieſer ſtrittigen Fragen redlicherweiſe noch offenzuhalten. 
Gemüſe iſt keine bloß fröhliche, ſondern eine tiefernſte Zukunftsangelegenheit 
des deutſchen Volkes; es handelt ſich nicht etwa nur um eine kleine Ergänzung der 
Landwirtſchaft, eine bloße Beilage des Lebenmenüs. Wenn Kultus und Kultur 
des Gemüſes an die Stelle im Daſein unſeres Volkes aufgerückt ſein werden, an 
die ſie gehören, ſo wird davon eine Verlagerung unſeres ganzen Lebensgefühls 
ausgehen, ähnlich den weltgeſchichtlichen Bewegungen und Strömungen, die ſich 
an Verbreitung und Aufſtieg von Wein, Bier, Kaffee, Tabak und Tee an— 
geſchloſſen haben, die doch alle für den Menſchen keine ſo unbedingt ergebene, 
ſondern nur eine etwas zweiſchneidige Freundſchaft haben. 
Gemüſeverherrlichung hat irrtümlich für viele Menſchen noch einen falſchen 
Nebengeſchmack: ſie fühlen ſich umweht von der leider oft muffligen Luft vege— 
tariſcher Speiſehäuſer, die ſo gut zu vielen dort anſäſſigen Leuten paßt. Daß es 
daneben in jeder Weiſe erfreulichſte Speiſehäuſer für Pflanzenkoſt gibt, die auch 
die früheren matten Zubereitungskünſte verlaſſen haben, iſt genügend bekannt. Wir 
wollen hier vegetariſche Fragen nicht berühren, glauben aber feſt, daß die täg— 
liche Fleiſcheſſerei dereinſt zu den hygieniſchen Barbareien gerechnet werden wird. 
Es gibt tatſächlich keinen Ruf der Arzte, der ſo einſtimmig iſt, wie der nach weit— 
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gehender Ergänzung unſerer Landwirtſchaftsernährung durch die gärtneriſche 
Ernährung — alſo der Fleiſch- und Hülſenfruchtnahrung durch Gemüſe- und 
Fruchtnahrung. Ergänzung bedeutet noch nicht Verdrängung. Der Kompaß 
ſcheint zunächſt die Weiſung „ſowohl — als auch“ zu haben. Vielleicht aber hat 
für die Zukunft Maeterlinck recht, wenn er ſagt, daß die Pflanzenernährung der— 
einſt genügen wird, die Flamme unſeres Lebens aufs herrlichſte zu nähren. Viel— 
leicht auch nicht, denn es handelt ſich um zwei Dinge: um das Blühen des 
körperlichen und das Feuer des geiſtigen Lebens. 

Alſo Schritt für Schritt Natur befragen! Übereifrige Geſundheitsapoſtel 
ſterben früh. 

Wie kommt es nun, daß die Leute ſich in ihren Gärten die Fülle der Gemüſe— 
fortſchritte ſo wenig zunutze machen? Fortſchritte auf anderen Lebensgebieten ver— 
folgen und benutzen ſie eifrig, fahren mit ſchönen Autos und erleuchten ihre Woh— 
nungen herrlich mit ſtrahlendem und gedämpftem Licht, aber in ihren Gärten 
ſtecken ſie noch in der Zeit der Tranlampen und wiſſen nicht, daß es auch Acht— 
Zylinder-Radieschen, gegen das Schießen abgefederte Salate und alle möglichen 
geſteigerten Sorteneigenſchaften der Pflanzen gibt, die uns wie wunderbare neue 
techniſche Fortſchritte verwöhnen, kurzum, daß Fragen des Gemüſegartens ſich ſo 
grundſätzlich verwandelt haben wie die übrige Welt. 

Die Veredlungsarbeit am Gemüſe hat überdies immer häufiger auch die 
Nebenwirkung, ſeine Schönheit zu ſteigern und viele Häßlichkeit auszuſchließen, 
was für Gartenfreunde ſehr ins Gewicht fällt. 


Markerbse Telefon, eine altbekannte, aber immer noch an der Spige marschierende 
zuckersüße Frischerbse. 
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Rosenkohl Fest und Viel darf wohl 
als die beste Rosenkohlsorte der 
Gegenwart angesprochen werden. 
Rosenkohl bringt auch noch gute Ern- 
ten, wenn man ihn als Nachfrucht 
nach Frühkartoffeln oder ähnlichem 
anpflanzt. 


Der Grünkohl, der durch Hochſtieligkeit dem Kaninchenfraß entrückt ift, hat 
faſt etwas Palmenhaftes bekommen; Porree, der im Winter zerſchliſſen auf den 
Beeten ſtand, hat ſo an Winterhärte zugenommen, daß ſeine Beete im Winter 
ſauber und maleriſch ausſehen. Niedrige Bohnenbeete, die früher durch vor— 
zeitiges Vergilben und Reifen unordentlich wirkten, ſind durch neue Zucht— 
ſorten, deren Früchte beinahe drei Monate lang im friſchgrünen Verbrauchs— 
zuſtand verbleiben, friſch und anſehnlich geworden, ganz abgeſehen davon, 
daß es der Hausfrau angenehm iſt, von den Bohnenmaſſen, die ſonſt in andere 
Zuſtände übergehen, nicht vorzeitig zum Verbrauchen und Einmachen gedrängt 
zu werden. In Saat geſchoſſene Salate waren auf den Beeten auch kein er— 
freulicher Anblick; die Umzüchtung auf längere Haltbarkeit der feſt geſchloſſenen 
Köpfe auch in Hitzezeiten, in denen wir den Salat am meiſten lieben, iſt ſo weit 
durchgeführt, daß man ganz normal verbrauchsfähige Beete neben anderen ebenſo 
alten ſehen kann, die völlig in Saat geſchoſſen ſind. 

Unſchönheiten mancher Phaſen des Gemüſegartens begegnen wir neuerlich 
immer bewußter mit kleinen Abtrennungen und Gliederungen durch große und 
kleine immergrüne und andere Hecken; hierbei iſt uns ein neuer großer Reichtum 
von Gehölzen zur Hand. 

Wir glücksverwöhnten Menſchen tappen noch taſtend durch den ungeheuren 
Reichtum des Lebens, mit dem uns unſere Zeit geſegnet hat. Zum Allerſchönſten 
im Daſein, ſoweit es äußere Lebenskultur betrifft, gehört aber die Freude an 
Hochqualitäten all der ſtillen einfachen Dinge, die unſer tägliches Leben umgeben. 
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Weißer Speck-Kohlrabi, der zugleich 
als Früh- und auch als Spätsorte Ver- 
wendung finden kann. Kohlrabi sollte 
mehr und mehr auch roh in jüngerem 
Stadium gegessen werden. 


Es ſei jedem Kulturmenſchen, der ein wenig Gartenland nicht nur für Obſt, 
ſondern auch Gemüſe übrig hat, ans Herz gelegt, ſich bei der Auswahl ſeiner 
Gemüſeſämereien um die edelſten Sorten zu bekümmern und dabei nicht zu ver— 
geſſen, daß nur Züchterfirmen von ſehr großem Range in der Lage find, ſolche Hoch— 
qualitäten von Sämereien edler Gemüſe Jahr für Jahr auf der Höhe zu halten. 

Die Verbraucher ſollen alſo auch Zwiſchenhändler ihre Fühlung mit der 
Tragweite dieſer Dinge merken laſſen und nicht ſo tun, als ob Kruppbohnen eben 
Kruppbohnen ſind und Radieschen nun mal bei Hitze holzig und hohl werden 
müßten. 

Eine Unzahl von Enttäuſchungen im Gemüſebereich iſt völlig weggezüchtet 
worden. Leute, welche dem alten Ärger anheimfallen, wirken ſchon ſelber wie ver— 
altete mindere Sorten. 

Wer von irgend jemand eingeredet bekommt, daß in ſeinem Garten der Mais 
nicht reif würde, laſſe ſich nicht beirren: erſtens wird er noch reif, zweitens gibt 
es ſchon mehr als drei zeitliche Folgeſorten, deren Benutzung ihm in Zukunft die 
ſchöne Maiszeit verdreifacht. Dies iſt ſehr wichtig, denn die Zeit der eigentlichen 
Genußreife iſt bei der einzelnen Maisſorte nicht ſehr lang. Dies herrlich bequeme 
Gemüſe ſchmeckt wie verklärte Erbſen und paßt auch trefflich zu Karotten. Dazu 
kommt noch der einzigartige Würzgeruch der gekochten Kolben, die man beim 
Eſſen wie eine Mundharmonika anſetzt. 

Man bittet alle dieſe Darlegungen, die ja an dieſer Stelle noch ſehr ungewohnt 
ſind, recht ernſt zu nehmen und aus der Lebhaftigkeit ihres Tones auf die wunder— 
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baren geiftigen Hintergründe zu ſchließen, die für den Weltverwöhnten mit die- 
ſem Freudenreich verbunden ſind. 

Mohammed verheißt Strafen allen denen, die ſich irdiſche Freuden fahrläſſig 
haben entgehen laſſen. 

Unter uns geſagt: wenn man von großer Reiſe kommt und alle möglichen ge— 
feierten Glücksarten durchlebte, dann erfaßt man oft am tiefſten, an welcher 
unglaublich hohen Stelle alles mögliche ſtille Gartenglück ſteht. . . . Eine geiſtige 
Genugtuung ohnegleichen, wenn die Frau zu dir ſagt: „Sieh mal bloß, wie meine 
Bohnen ſtehen!“ — 

Die Fortſchritte gehen in lauter unerwartete Richtungen. Die herrliche Rha— 
barberzeit iſt durch drei zeitliche Folgeſorten verdreifacht. Die eingemietete 
Karotte „Winterkönig“ behält ihren Frühlingsgeſchmack und ihre Zartheit bis 
Ausgang Winter. Beiläufig wollen wir hier noch die Stichworte edelſter Salate 
und Spinate fallen laſſen: „Kriſtallkopf“, „Ungariſcher Netzkopf“, Winterfpinat 
„Rieſeneskimo“. Nichteingeweihte ahnen nicht, welche nüchterne Rieſenarbeit 
und Geduld hinter all den phantaſtiſchen Sortennamen ſtehen und wieviel un— 
nütze Arbeit dem Nutznießer durch dieſe Erfolge erſpart wird. 

Verwechſele nicht den Kürbis „Rieſenzentner“ und die Gurke „Senſation“ 
oder die Melone „Freilandſieger“ mit allen möglichen anderen — du würdeſt 
den genannten bitter unrecht tun. — 

Man kann gar nicht neugierig und gläubig genug in dieſen Schätzen herum— 
ſuchen. 


Artischocken sind ausdauernde 
„Schmuckgewächse“, die nebenher 
ihre Blütenböden zum Verspeisen mit 
Öl und Essig als Rohgemüse liefern. 
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Der Rotkohl Schwarzkopf begleitet 

unsere Wildbretgerichte als unent- 

behrliche Gemüse durch den ganzen 
Winter. 

Aufnahmen: Werkbild 

Großgärtnerei F. C. Heinemann, Erfurt 


Ziertomaten in langen Gehängen kirſchgroßer Früchte mit zauberhaftem 
Aroma, das man der Tomate kaum zugetraut hätte, ſind wirklich eine erhebliche 
Angelegenheit. Mit der Maierbſe „Vorbote“ ſind wir im Frühling den anderen 
Erbſenfreunden um viele Pferdelängen voraus. Das Radieschen „Rieſenbutter“ 
iſt eine Traumerfüllung für jung und alt. 

Es gibt ein Buch übers Gemüſe mit dem erfriſchenden Verfaſſernamen Nebel— 
thau, ein Inſelbändchen für achtzig Pfennig, das Gemüſefreuden, Mühen und 
Erfolge unſerer Tage auf eine ganz beſondere Art ſchildert, ſo daß jedem, der es 
lieſt, das Gemüſe von da ab beſtimmt noch beſſer ſchmeckt als zuvor. Hier legt 
zum erſtenmal das Lebens- und Kulturgefühl unſerer Tage ſeine Hand auf dieſe 
emporgewachſene hold-ländliche Angelegenheit. Das Buch iſt eindringend ſachlich 
geſchrieben und dennoch „ſchöne Literatur“. Es enthält bei aller liebenswerten 
Schlichtheit Friſche und Eindringlichkeit der Belehrung ganz nebenbei ſozuſagen 
die erſte univerſelle Diſtanznahme zu feinem Gegenſtand. Es ſchildert ihn geiſtig 
im eigenen Saft gekocht. — Man ſollte mit dem Buch herumſtreuen und herum— 
ſchenken, wo man kann. 

Große Umgruppierungen, Belebungen und Fortſchritte auf ſolchen Sonder— 
gebieten unſeres leiblich-geiſtigen Daſeins haben nicht nur unerwartete Begleit— 
erſcheinungen, ſondern münzen ſich auch nach einem großen kontrapunktiſchen 
Geſetz in Verwandlungen und Daſeinsſteigerungen auf völlig anderen Gebieten 
um. Es entwickeln ſich auch wundervolle Gegenſpielerſchaften zu anderen Glücks— 
und Schönheitsbezirken. 


240 


Unverminderte Spannung. 9 0 die deutſche Regisrungsfunbgebung 
vom 30. Januar war eine Beruhigung in der internationalen Lage eingetreten. 
Aber die Spannungen in der Welt erwieſen ſich als ſtärker als der deutſche Wille 
zum Frieden. In Spanien haben die Truppen des Generals Franco durch die 


Einnahme von Malaga und die Vortragung des Angriffs im Süden weſentliche = 


militäriſche Erfolge errungen. Um Madrid tobt der Kampf weiter, ohne daß ſich 


die Waage einer Partei ſchon entſcheidend geſenkt hätte. So iſt leider mit der | 


Fortdauer des Blutvergießens und damit neuer Zwiſchenfälle zu rechnen. Man 


darf aber hoffen, daß das Verbot der Freiwilligenwerbung in allen Ländern ſich ! 


auf die Intenſität der Kampfhandlungen abkühlend auswirken wird. Denn es 
iſt anzunehmen, daß die beteiligten Mächte alles tun werden, um die Beſchlüſſe 
des Nichteinmiſchungsausſchuſſes in London nicht nur auf dem Papier zu belaſſen. 
Für die dringend notwendige Beruhigung Europas wäre damit viel gewonnen, 
wenn freilich auch das Vertrauen in das Funktionieren einer internationalen 


Maſchinerie nach dem Verſagen des Völkerbundes überall ſtark abgenommen hat. 795 
Wie notwendig eine Beruhigung der aufgeregten europäiſchen Meinung iſt, be⸗ 
weiſen die immer wiederholten Störungsmanöver beſtimmter Kreiſe im Aus- 
lande, die, ähnlich wie bei den Falſchmeldungen über Marokko, neuerlich ver- 


ſuchten, durch Alarmnachrichten über Danzig wiederum Gift zu ſtreuen. Für 
Danzig iſt inzwiſchen der Schweizer Profeſſor Carl Burckhardt als neuer Völker⸗ 
bundskommiſſar ernannt worden. Die Berufung dieſes Politikers und bedeuten⸗ 
den Hiſtorikers auf den ſchwierigen Poſten erweckt für die Zukunft die Hoffnung, 
daß die Danziger Frage von einem Manne betreut wird, der aus eignem Stu⸗ 
dium tiefes Verſtändnis ſowohl für hiſtoriſche Zuſammenhänge wie für politiſche 
Notwendigkeiten mitbringt. Profeſſor Burckhardt iſt unſeren Leſern bekannt als 
der Verfaſſer der hervorragenden Biographie von Richelieu. 8 90 
Wir dürfen auch verbuchen, daß in der engliſchen Offentlichkeit ſich Verſtänd— 


nis gezeigt hat für die ſchwierige Lage der Sudetendeutſchen. Das hat mit dazu 


geführt, daß die Regierung der Tſchechoſlowakei eine Verlautbarung über die 
Lage der Minderheiten in der Tſchechoſlowakei herausgegeben hat. Freilich iſt 
dieſe Denkſchrift alles andere als befriedigend, aber es iſt ſchon als Fortſchritt zu 
buchen, wenn die ſudetendeutſche Frage in die Erörterung der Weltöffentlichkeit 
in anderem Sinne als bisher einbezogen wird. 

Der deutſche Außenminiſter hat in Fortführung der in Berlin begonnenen Ge⸗ 
ſpräche der öſterreichiſchen Bundesregierung einen Beſuch abgeſtattet. Damit iſt 
ein weiterer erfreulicher Schritt in der Annäherung der beiden deutſchen Staaten 
getan. 

Wenn aus dem Fernen Oſten auch keine Meldungen über unmittelbare neue 
Verwicklungen vorliegen, fo iſt die Lage dort nach wie vor doch ebenſo geſpannt 
wie in Europa. In Japan iſt es dem General Hajaſhi gelungen, eine Regierung 
mit Unterſtützung des Militärs zu bilden, in der kein Vertreter der Parteien 
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ſitzt. Die kommende Auseinanderſetzung geht um mehr als darum, ob trotzdem 


dieſe Regierung mit dem Parlament wird arbeiten können: auswärtige und 


Finanzpolitik ſtehen im Vordergrund, die Verfaſſungsfrage tritt ihnen gegen⸗ 


über zurück. Und die auswärtige Politik Japans kann den ganzen Fernen Oſten 
erneut in Bewegung ſetzen. 

Die engliſchen Schwierigkeiten in Paläſtina können nicht als behoben gelten. 
Schien es eine Zeitlang, als ob die Araber zu einer Verſtändigung geneigter 
geworden wären, ſo lauten die letzten Nachrichten wiederum ungünſtiger. Aber 
weder die Unruhen in Paläſtina noch die Gefahren im Fernen Oſten rechtfertigen 
allein die ungeheure engliſche Aufrüſtung, für deren zuſätzliche Finanzierung 


75 mindeſtens 1,5 Milliarden Pfund Sterling als Anleihe bewilligt werden ſollen. 


Die engliſche Aufrüſtung in dieſem bisher unerhörten Ausmaß iſt weitaus das 
wichtigſte politiſche Ereignis, gegenüber dem alles andere in den Hintergrund 


75 gedrängt wird. Eine ſolche Rüſtung würde freilich genügen, Englands Wort bei 


künftigen Konflikten ſo gewaltig zu machen, daß ihr Ausbruch beſchworen werden 
könnte. Allerdings aber bedeutet die Tatſache einer ſolchen gewaltigen Aufrüſtung 


kein beruhigendes Moment, da ſie ſchließlich ja auch anders als nur zur Be— 
wahrung des Friedens eingeſetzt werden kann. Um das Programm durchzuführen, 


. braucht England Zeit. So wird es nicht darauf drängen, daß europäiſche Ent⸗ 
(ſſcheidungen bald geſucht werden. 


Künstliche Veraltung. Die Zeit hat, wie jedermann weiß, eine unumkehr⸗ 


bare Richtung, und ſo ſehr es auch oftmals ſchmerzt, ſie läßt ſich weder mit Ge— 


walt noch mit Liſt in langſameren oder ſchnelleren Fluß bringen. An ihrem 


raſcheren Abfluß wäre allerdings auch niemandem etwas gelegen. In unſerer 


Rp: Langenweile ſteckt, wie Friedrich Hebbel richtig geſehen hat, ein Widerſpruch: 
„Wem der Tag auch manchmal zu lang ſcheint, dem iſt das Leben doch immer 


noch zu kurz.“ Abgeſehen von dieſen grundſätzlichen Erwägungen gibt es nun 
aber Sonderfälle, wo man dieſe naturgegebene Regulierung der Zeit nach beiden 


Richtungen hin gern einmal durch eine Ausnahme beſtätigen würde. Wir wollen 


hier von Verjüngung und dem großen Kapitel der Zeitverzögerung gar nicht erſt 
ſprechen. Es gibt aber auch einzelne Fälle, wo unſerem menſchlichen Bedürfnis 
ein ſchnellerer Ablauf der Zeit, ein Zeitenſprung, genehm wäre. Da iſt z. B. das 
ungelöſte Problem, den Wein künſtlich altern zu laſſen, ohne daß dies eine Quali⸗ 
tätsminderung mit ſich brächte. Oder ein ähnliches Problem: die wundervolle 


blaugrüne Patina, die ſich im Laufe einer beſtimmten Zeit auf den Kupferdächern 


von Domkuppeln bildet. Auch dieſe Alterserſcheinung hat man bislang, obwohl 
es ſich bei ihr doch im Gegenſatz zum Weine offenbar um einen verhältnis⸗ 


mäßig einfachen chemiſchen Prozeß handelt, dem Walten der Zeit überlaſſen 


müſſen. Es iſt nun aber unlängſt doch ein Verſuch gemacht worden, dem Ge- 
heimnis der Patina auf den Leib zu rücken, mit dem Ziele, die Zeit auszu⸗ 
ſchalten bzw. durch verſtandesmäßige Chemikerüberlegung zu erſetzen und eine 
künſtlich gealterte Patina zu ſchaffen. Bei dieſen Verſuchen in einem Berliner 
Laboratorium wurde zunächſt ein bisher herrſchender Irrtum korrigiert. Die 
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Patina ſoll nicht, n wie man angenommen 15 aus baſiſchem N den 97 


dern aus einem entſprechenden Kupferſulfat beſtehen. Experimentelle Proben 
ergaben hierfür die Beſtätigung. Beſtäubt man blankes Kupfer mit einer zehn⸗ 


prozentigen Ammoniumſulfatlöſung und läßt dieſe 24 Stunden einwirken, ſo 


bildet ſich eine feſte, blaugrüne Patina, welche auf natürlichem Wege in dieſer 5 


Feſtigkeit erſt nach zehn bis zwölf Jahren entſtanden wäre. 

Iſt damit nun das Geheimnis der Patina gelöſt und ſteht ihrer künſtlichen 
Herſtellung gleich beim Bau eines Kuppeldaches nichts mehr im Wege? Es hat 
den Anſchein, und doch möchte man in einer, ſei es ſchon eigenſinnigen Skepſis 
verharren, die auf ihre Weiſe nach Gründen ſucht: könnte nicht das rätſelhaft 


lebendige Grün alter Domkuppeln noch irgendwelche unerkennbaren Einflüſſe 


der Atmoſphäre in ſich eingeſogen haben, die nicht auf einfache Laboratoriums⸗ 
formeln zu bringen ſind und Unterſchiede bewirken, welche für den Chemiker 
nicht erkennbar und ſomit auch nicht vorhanden ſind? Die natürlich gealterte 
Patina ſpricht jedenfalls das Auge ſo an wie ſonſt nur wahrhaft künſtleriſche 
Farben mit geheimer ſeeliſcher Tiefendimenſion, an deren Zuſtandekommen das 
Leben und die lebendige Zeit gewirkt haben. Unſere Architektur iſt am Betrug 
der Technik und Mathematik ſowieſo bereits heillos erkrankt. Das ſchnelle, faſt 
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zeitloſe Emporwachſen der Häuſer in allen ihren Arbeitsgängen iſt ihrer Lebendig- 


keit faſt ebenſo ſchlecht bekommen wie Treibhauspflanzen die künſtliche Wachs⸗ 
tumseile, und der vorausblickende Geiſt ſah erſt einen gewiſſen Ausgleich gerade 
durch das Altern kommen, durch die langſame chemiſche Verwitterung, mit der 


das Leben auch in eine ſchlechte Architektur wieder einzieht. Wie aber, wenn nun der 
mechaniſtiſche, zeitloſe Geiſt auch dieſen letzten Lebensprozeß vorwegnehmen möchte? 
Dann bliebe uns in der Tat nichts als die Hoffnung auf die Rache der Dämonen. 


Ein alter Mitarbeiter. Kurz nach der Feier ſeines 80. Geburtstages iſt der 5 


Profeſſor Dr. Carl Krebs geſtorben, der durch lange Jahre hindurch in der 
„Deutſchen Rundſchau“ das Berliner Opern- und Konzertleben begleitet hat. 
Krebs, ein Schüler Philipp Spittas, im tiefſten Innern den großen deutſchen 
Meiſtern verſchworen, hat in feiner kritiſchen Tätigkeit trotzdem jederzeit Ver⸗ 
ſtändnis für wirklich lebendige und weſenhafte neue Muſik gehabt, wenn er es 
auch ablehnte, allen mit lautem Tamtam angekündigten Richtungen und neuen 


Genies zu huldigen. Außer den regelmäßigen Berichten über das Berliner Muſik⸗ 


leben hat Carl Krebs in der „Deutſchen Rundſchau“ viele kluge und ſubſtantielle 
Aufſätze veröffentlicht, ſo über Johannes Brahms, über Ditters v. Dittersdorf, 


über Eduard Hanslick, Robert Radecke und andere. Carl Krebs, der im Berliner 


Muſikleben ſeinerzeit zu den bekannteſten Kritikern gehörte, war Senatsmitglied 
und zweiter ſtändiger Sekretär der Akademie der Künſte durch lange Jahre. 
Seine Bücher „Die Frauen in der Muſik“, „Schaffen und Nachſchaffen in der 
Muſik“, „Haydn, Mozart, Beethoven“, „Meiſter des Taktſtockes“, „Des jun- 
gen Kreislers Schatzkäſtlein“, die Urtextausgaben von Beethovens und Philipp 
Emanuel Bachs Klavierſonaten und die Briefwechſel zwiſchen Brahms und 
Spitta und Brahms und Deſſoff gehören der deutſchen Muſikgeſchichte an. 
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Die Tugendrose. Der Papſt hat der Königin e von Julien u und b Kliſerin N 


von Abeſſinien die „Tugendroſe“ verliehen. Ein Ereignis, über deſſen politiſche 
Nebenbedeutung die italieniſchen Zeitungen allerlei Kommentare gemacht haben, 
ohne daß uns dieſe vom deutſchen Standpunkte aus näher zu beſchäftigen brauch⸗ 
ten. Es iſt daher auch nicht viel mehr als die kurze Anzeige des Tatbeſtandes 
durch unſere Preſſe gegangen, und ſie iſt als ſolche kaum weiter beachtet worden. 
Wer ſie jedoch beachtet hat und ſelber nicht Katholik iſt, wird vielleicht ein 
wenig geſtutzt haben. Tugendroſe? Welch merkwürdiges Wort. Worum handelt 
es ſich hierbei? Offenbar um eine Auszeichnung. Man blättert unter T im Kon- 
verſationslexikon nach. In den kleineren meiſtens vergeblich. In den größeren 
dagegen findet ſich wenigſtens das Wort mit dem gleichzeitigen Hinweis auf 
„Goldene Roſe“. Nachdem man dann unter G weitergeſucht hat, landen dieſe 
Bemühungen endlich bei einem kurzen, fünf bis zehn Zeilen langen Abſatz, 
welcher in nahezu allen Lexika der letzten hundert Jahre ungefähr folgenden 
ſtereotypen Wortlaut hat: „Goldene Roſe. Rosa aurea. Päpſtliches Gnaden⸗ 
geſchenk, aus einer goldenen, mit Diamanten beſetzten Roſe beſtehend, welche 
durch Beſprengung mit Moſchus und Balſam wohlriechend gemacht und vom 
Papſte am Roſenſonntage (Laetare) unter beſonderen Zeremonien geweiht wird, 
um danach an fürſtliche Perſönlichkeiten, Korporationen, Städte oder um die 
Kirche verdiente Privatperſonen verliehen zu werden. Urban V. ſoll um 1366 
die erſte goldene Roſe geweiht haben ...“ Der „Große Herder“, ſicherlich am 
beſten unterrichtet, ſagt, daß die „Goldene Roſe“ zuerſt 1049 unter Leo IX. 
erwähnt wird. Hat man ein proteſtantiſches Lexikon zur Hand, ſo findet ſich 
meiſtens noch der Hinweis, daß die Goldene Roſe von Leo X. auch an Friedrich 
den Weiſen von Sachſen im Jahre 1518 verliehen wurde in der Hoffnung, auf 
dieſem Umwege die Reformation einzudämmen. 

Welch mehr oder weniger fragwürdiger Gebrauch jedoch im einzelnen mit 
dieſer hohen Auszeichnung getrieben ſein mag, ihr Gedanke beſitzt gerade für 
denjenigen, der ihm bei dieſer Gelegenheit zum erſten Male begegnet, etwas 
ſeltſam Erregendes. Vom Triumphzug bis zum „Pour le mérite“ hat ſonſt 
immer nur die männliche virtus ihre ſichtbare Ehrenbezeigung unter den Men- 
ſchen gefunden, während dieſes Beiſpiel wieder einmal zeigt, wie lediglich die 
Katholiſche Kirche immer wieder von den verſchiedenſten Seiten her die „Auf⸗ 
gabe gegen die Natur“ angepackt hat, auch dem „paſſiven“ Heroismus hohen 
irdiſchen Reſpekt zu verſchaffen. Hinzu kommt, daß es heute um den bloßen 
Namen dieſer Auszeichnung bereits von Problemen flimmert. Problemen einer 
Zeit, die ihren Witz und ihre Bosheit an nichts ſo geſchliffen hat wie an dem 
Worte „Tugend“. Rumoren nicht die Schatten aller großen und kleinen Spötter 
von Voltaire bis Wilhelm Buſch und Friedrich Nietzſche ausgerechnet bei dieſem 
gefährlichen Worte in ihren Gräbern lauter als bei der Poſaune des Jüngſten 
Gerichtes! So laut und unruhig, daß man von ihnen angeſteckt werden könnte, 
oder aber gerade bei dieſer Gelegenheit unverſehens einige Schuppen von den 
Augen verliert. In welche ſeltſame Perverſion ſind wir doch mit dem Worte 
Tugend hineingeraten, daß man ſich beinahe ſchämen möchte, es noch ſo laut 
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möchte! Und wohin würde eine ſolche Entwicklung führen, wenn nicht doch 
immer wieder konſervative Mächte da wären, die den Mut haben, den Dan 
ihre einfachen, ewigen Namen zu laſſen. 


Berliner Theater. Die Spielzeit der Berliner Bühnen zeichnet ſich die- 
mal dadurch aus, daß unter den Erſtaufführungen die Klaſſiker Seltenheitswert 
bekommen haben. Shakeſpeare fehlt bisher ganz: es iſt, als ob der immer noch 


ausverkaufte „Hamlet“ des Staatstheaters alle andern aus dem Felde geſchlagen 
hat. Goethe und Kleiſt fehlen ebenfalls, bis auf den dreigeteilten „Fauſt“ des 
Roſe⸗Theaters: nur Schiller iſt mehrfach vertreten. Das Staatstheater brachte 
die „Maria Stuart“ mit Käthe Dorſch und Maria Koppenhoefer, das Schiller 


theater eine ſauber intereſſante Aufführung der „Jungfrau von Orleans“ mit 2 


Maria Schanda in der Titelrolle; das Deutſche Theater ſtellte daneben das gleiche 
Drama mit Frau Luiſe Ullrich als Johanna, wobei Herr Hilpert gleichzeitig den 


Verſuch unternahm, die Romantik des Schauſpiels durch Humor zu mildern. Von 


den Dichtern der nachklaſſiſchen Zeit kam Grabbe mit „Scherz, Satire, Ironie 


und tiefere Bedeutung“ im Deutſchen Theater zur Aufführung; das Staatstheater 5 


brachte zu ſeiner Jahrhundertfeier „Don Juan und Fauſt“ heraus, in einer von 
Herrn Fehling geleiteten, nur auf das Wort geſtellten Inszenierung, die die Tra⸗ 


gödie des jungen Grabbe ohne alle dekorativen Zutaten nur durch ſich felbr 
und das funkelnde Schauſpiel des Herrn Gründgens wirken ließ, der den Don 


Juan ſpielte. — Den ſtärkſten Erfolg von Stücken der Vergangenheit errang 
Calderons „Richter von Zalamea“ in der Bearbeitung von Wilhelm von Scholz, 
vor allem dank der Leiſtung Heinrich Georges, der ein ſehr überlegen vitaler 
Alkalde und Vater war. — Zum Erſatz für die nichtgeſpielten Klaſſiker gab 
es eine Reihe von Wiederaufnahmen älterer Stücke: Hauptmanns „Pippa“ 
kam im Staatstheater in einer ſehr ſchönen Aufführung unter Herrn Müthels 
Regie heraus, die allen Glanz des Märchens und viel von ſeinem tiefen Sinn 
heraushob: Fräulein Käthe Gold ſpielte die Pippa, beſſer, ſie tanzte ſie und 
wurde neben Kayßlers Wann und Klöpfers altem Huhn ein nachklingendes 
Erlebnis. Hilpert ſtellte neben dies Märchen Gerharts „Die armſeligen Beſen⸗ 
binder“ ſeines Bruders Carl Hauptmann und gab ſo Gelegenheit, die tragiſche 
Geſtalt des ſeltſamen Mannes an einem ſeiner lebendigſten Stücke wieder ein⸗ 
mal zu erleben. Die Volksbühne brachte Schoenherrs „Glaube und Heimat“ 
und ließ den Sinn der Tragödie: den Sieg des Glaubens auch über die Heimat, 
ſchön zur Geltung kommen. Shaws „Androklus und der Löwe“, im Deutſchen 
Theater wieder einmal hervorgeholt, gab Herrn Rühmann Gelegenheit zu einer 
diskret amüſanten Geſtaltung des klugen kleinen Schuſters, der mit ſeinem 
Löwen und ſeinem Inſtinkt für die Tiere der geſamten Menſchenwelt überlegen 
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N 112 zu hören! Die pole, A Mc n eralif A Quali- a 
ttt! Die direkte Anrede einer großen, ewigen Lebensmacht! Wie weit hat Schrift⸗ 
ſtellerſprache und Schriftſtellergeiſt von uns ſchon Beſitz ergriffen, daß uns die 
natürliche Sprache die Dinge nur noch als Karikatur zu bezeichnen ſcheint, daß 
man bei Tugendroſe faſt zwangsläufig an einen Schmuck für alte Jungfern denken 
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iſt. Eine zweite Komödie von Shaw kam im Theater an der Saarlandſtraße 
heraus: „Die Millionärin“ — eine nachdenklich amüſante Miſchung aus Men⸗ 
ſchengeſtaltung und Schwank, die dem Publikum viel Spaß bereitete. — Das 
Übergewicht über Klaſſiker und ältere Autoren aber hatten in den mittleren 
Monaten der Spielzeit die Lebenden der jüngeren Generation. Das Deutſche 
Theater brachte Gilbrichts „Charlotte Corday“ mit einem vortrefflichen Marat 
des inzwiſchen leider der Grippe zum Opfer gefallenen Herbert Prigann und 
einer zarten Charlotte Corday von Agnes Salloker. Die Volksbühne ſtellte 
Otto Brües mit feinem Volksſtück vom Papa Wrangel heraus, der 1866 durch⸗ 
aus noch mit in den Krieg will: Jacob Tiedtke gab eine ſehr amüſante queck⸗ 
ſilbrige Leiſtung in der Rolle des alten Herrn. Den Schatten des Herrn von 
Holſtein beſchwor Eberhard Wolfgang Moeller in ſeinen Szenen von der 
„Grauen Eminenz“, die das Roſe-Theater ſpielte; Roland Schacht kam gleich 
mit zwei Komödien, einer „Chriſtine von Schweden“, die Hilde Hildebrandt 
im Komödienhaus, und einer „Schauſpielerin“, die Agnes Straub im Renaiſ⸗ 
ſancetheater ſpielte. Sie hatte damit Gelegenheit, wieder einmal ihre Virtuoſität 
und ihr Können, ihre Kunſt und ihr Theater nebeneinander zu erleben. Einen 
großen Erfolg errang Maria Bard in Per Schwenzens „Jan und die Schwind- 
lerin“, einer der Komödien, die das Staatstheater bei den Autoren beſtellt 
hatte und nun im Kleinen Haus herausbrachte. Frau Bard gab der Sekretärin 
des Mannes Jan, der als verlorener, aber reich gewordener Sohn zu ſeiner 
kleinen Frieſeninſel heimkehrt und nun ſeine Sekretärin für die Millionärin, 
ſich für ihr Faktotum ausgibt, ſo viel Scharm und Laune, daß das behagliche 
Spiel ein ſtarker Erfolg wurde. Einen ſolchen Erfolg errang auch Juliane Kay 
mit ihrer zweiten Komödie „Der Schneider treibt den Teufel aus“, die die 
Komiſche Oper in einer Mittagsvorſtellung herausbrachte — ein Volksſtück mit 
tieferer Bedeutung, an dem aber das Volksſtück mit der herrlich berlinernden 
Hanne Mertens und mit der bayriſchen Toni van Eyck den Sieg davontrug. 
Eine Mittagsvorſtellung im Deutſchen Theater ließ auch Paul Gurk zu Wort 
kommen mit ſeiner Komödie vom Magiſter Tinius, dem ſeltſamen Bücher— 
narren, der aus Leidenſchaft für das Buch zum Mörder wurde und erſt kurz 
vor feinem Tode den Durchbruch feines Gewiſſens erlebt. — Das iſt im wefent- 
lichen das Ergebnis: eine gute Miſchung aus Altem und Neuem, Schauſpiel 
und Theater, Unterhaltung und Literatur — in den Wirkungen Beweis für 
die kräftige Lebendigkeit des Theaters trotz Film und Radio. Fechter. 
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(Schluß) 

Neben der Feier mit den Bauleuten wollte Herr Kortüm am Abend ein kleines 
Eſſen im engſten Kreiſe geben. Da Wingens Gedicht nicht fertig geworden war, 
hatte er ſelbſt eine Rede ausgearbeitet. „Kein Feſt“, ſeufzte er, „ſcheint ſo vielen 
Zwiſchenfällen ausgeſetzt zu ſein wie ein Richtfeſt — je weniger Teilnehmer, 
deſto ſicherer“ — Konſtanze ſollte mitfeiern, Holdermann und Monich. Niemand 
ſonſt. Drei Paten ſollten mit ihm zuſammen das Flügelhaus aus der Taufe 
heben, und da eine ernfte und einſchneidende Feier zu begehen war, hatte er feft- 


lich und mit allem Aufwand gedeckt: Silber, altes Porzellan und Damaſt. Auf 
einem Seitentiſchchen ſtanden einige Rotweine und im Eiskübel mehrere Rhein⸗ 


weine. Prüfend überflog er die Vorbereitungen. Etwas fehlte noch ... „Die 
Blumen“, murmelte er und eilte aus dem Saal. 

Der Gedanke an Kortüms Schinken und an Kortüms Erdbeben hatte den 
Doktor Windhebel veranlaßt, nach einem kurzen Spaziergang die Nähe der 
Menſchen eher aufzuſuchen, als dies ſonſt ſeine Gewohnheit war. Der Gelehrte 


kam in den Kaminſaal, bemerkte den gedeckten Tiſch und trat näher. Für Auf- 


machung fehlte ihm der Sinn. Er bemerkte die feſtlichen Anſtalten gar nicht. 
Aber die Flaſchen zog er eine nach der andern aus dem Kübel und las ſorgfältig 
die Schilder. Da trat Herr Kortüm ein. Er trug in beiden Händen loſe Veilchen, 
die er diesmal nicht in ein Glas ſetzen, ſondern über den Tiſch verſtreuen wollte. 
Das hatte er ſich ſehr hübſch gedacht. Nun aber ſtand er, die beiden veilchen⸗ 
gefüllten Hände vor den Leib gedrückt, erſchrocken vor dem Doktor Windhebel. 

Der klopfte an die alte Flaſche Pfalzwein, die er eben in der Hand hielt: „Zu 
theologiſch.“ 

Der Gelehrte trank nur Moſel, bevorzugte die zuckerloſeſten Jahrgänge und 
vertilgte fie mit dem Worte „Ubi sunt“ raſch von dem unzuverläſſigen Erdboden. 
Das konnte Herr Kortüm noch nicht wiſſen. Auch ließ er ſich nicht gerne in 
Sachen hineinreden, die er beſſer verſtehen mußte. Gerne wäre er grob geworden, 
aber dieſen Mann mußte er wie ein rohes Ei anfaſſen. Jeden Augenblick konnte 
der Kerl wieder um Näheres hinſichtlich des Achtzehnten dieſes Monats bitten. 
Zu theologiſch? — ſoweit er wüßte, begann Kortüm höflich, teilte man die Ge⸗ 
wächſe nicht nach den Berufen der Trinker ein, ſondern — 

„L ſondern nach den Trägheitsmomenten der Berufe, ich weiß“, unterbrach 
ihn Windhebel, rückte einen Stuhl, ſetzte ſich und erſuchte Herrn Kortüm mit 
einer Handbewegung, ebenfalls Platz zu nehmen. 
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Der Gaſtgeber ſtand ſprachlos da: glaubt diefer Menſch, daß dieſer Tiſch ein a 


gewöhnliches Abendgedeck iſt? Er legte ſeine Veilchen auf einen Haufen neben 
feinen Teller und ſetzte ſich — kochend vor Grimm, aber nur innerlich. Nach außen 
durfte ſeine wahre Meinung nicht dringen. Die Folgen konnten unabſehbar ſein. 
Windhebel ſchenkte ſich ein, ſchmeckte: „Gut. Selbſtverſtändlich gut.“ Aber nun 
begann er eingehender vom Wein zu reden. Seine Anſichten waren jo revo⸗ 
lutionär, daß Herr Kortüm immer in Angſt ſchwebte, der Menſch könne jeden 
Augenblick und ganz zwanglos von ſeinem Moſel auf Erdbeben zu ſprechen 
kommen. Er war froh, als Lieſe hereinkam. Kortüm konnte jetzt die Rede des 
Forſchers unterbrechen. Er gab dem Mädchen den ausführlichen Auftrag, ein wei⸗ 
teres Gedeck aufzulegen. 

Windhebel kam auch ſobald nicht wieder zu Worte, denn Konſtanze erſchien 
nun, nach ihr Holdermann. Sie hatten beide kein Erdbeben auf dem Gewiſſen, 
wollten vielmehr Herrn Kortüm heute gründlich zur Rede ſtellen über die Er- 
eigniſſe in jener Nacht, über die kein Menſch klare Auskunft geben konnte. Kor⸗ 
tüms neuen Gaſt empfanden ſie wohl als eine Überraſchung, aber nicht als eine 
unheimliche. Sie bemerkten nur einen etwas nachläſſig gekleideten Herrn, deſſen 
Name ihnen unbekannt war. Monich kam als letzter, wußte auch nichts von der 
Gefahr, ſaß ahnungslos auf dem Vulkan und fühlte ſich unendlich wohl. Kon- 
ſtanze merkte bald das Salz in Windhebels Worten. Sie wurde immer heiterer. 
Draußen im Hof hatte auch die richtige Feier erſt begonnen. Die Kapelle war 
durch eine Pauke ergänzt worden und ging unter lautem Beifall in Tanzmuſik 
über. Mädchen hatten ſich eingefunden. Lachen und Fröhlichkeit ſchallten in den 
Saal. Rieſige Wolken wälzten ſich vom Bratwurſtroſt über den Hof hinauf 
durchs offene Gebälk des Flügelhauſes in den Nachthimmel. Kortüms Sorge 
ließ etwas nach. Er ſuchte ſchon den Zettel mit der Feſtrede in ſeiner Rocktaſche, 
zog ihn hervor, ſtrich ihn glatt — 

„Jetzt kommt de Richtfeſtrede“, ſagte Monich halblaut zu ſeinem Nachbar 
Windhebel. 

„Richtfeſt feiern?“ fragte der Gelehrte, „ich würde mir das überlegen, Herr 
Kortüm. Dieſe Gegend ſcheint ein Erdbebenherd zu ſein.“ 

Herr Kortüm erſchrak bis ins Mark. Aber Konſtanze lachte harmlos: 

„Jede Gegend iſt ein Erdbebenherd — fand ich wenigſtens bis jetzt, Herr 
Doktor!“ 

Windhebel ſah ſie durch die Nickelbrille an, und wenn er lächeln gelernt hätte, 
ſo würde er jetzt gelächelt haben. Er zog nur die Luft durch die Naſe und ſagte: 
„In Ihrem Sinne genauer geſagt: jede bewohnte Gegend, gnädige Frau.“ 

„Langt auch noch nicht!“ rief Holdermann: „Jede von Menſchen bewohnte 
Gegend!“ 

Herr Kortüm knitterte jetzt hörbar mit ſeinem Zettel und wollte mit der Rede 
beginnen, um die gefährliche Richtung des Geſprächs abzubiegen: „Und da nun, 
meine Verehrten, der Menſch zum Wohnen ein Haus braucht — 

„In Ihrem Muſeum ſtellen Sie aber das Gegenteil feſt“, ſagte Windhebel. 

Zornig mußte Herr Kortüm zuſehen, wie der Gelehrte nach dieſer offenbar 
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. feindseligen Uebe feine Rede ein volleh Glas d des Weines Sinunergh, ; R 


den er noch kurz vorher als zu theologiſch bezeichnet hatte. 


„Mein Muſeum enthält Gegenſtände aus vergangenen Zeiten“, begann er, N = 


„wir aber find am Leben — 


„ und wir machen nach Kräften Erdbeben und feiern dann Richtfeſte . 4 1 


ſagte Windhebel gelaſſen. 
„Sie ham wohl ſchon ämal eens mitgemacht?“ fragte Monich art chtig. 
Windhebel nickte. 


„Erzählen Sie!“ ſagte Konſtanze. Kortüms heimliches Zuwinken hatte ſie N 


nicht rechtzeitig bemerkt. 
Während Holdermann Windhebels Kopf auf das Tiſchtuch zeichnete, bene 


Kortüms neuer Gaſt: Die Herrſchaften müßten ſich vorftellen, daß die Erde in ii 
Wellen geht. Etwa ellenhoch. Die Gebäude ruckten eine Bruchſekunde mit und 


brächen dann auseinander. Der blitzdurchzuckte Himmel ſei ſchwarz. Nichts würde 


man ſehen, wenn nicht hier, dort, überall Feuer aufſpränge. Die Herrſchaften ee } 


ſtänden auf dem Pflaſter, und unter ihnen bewegte fid) die Erde krachend auf- 


wärts. Die Kirche am Abhang drüben ſtehe plötzlich unter ihnen, fie blickten auf 


das Schieferdach der Kirche, das Dach reiße auf, der Altar ſteige aufwärts. Sie 
ſprängen zurück, aber hinter ihnen ſei die Erde geſpalten, eben verſchwände ein 
Eiſenbahnzug in dem Spalt — und es ſei vorbei. Der Himmel helle ſich auf, 


die Wolken verwehten, die Sonne ſcheine, und friedſam läge die Erde wieder da. 


— 


Wiſſenſchaftlich betrachtet, ſei wenig verändert. Die Baulichkeiten natürlich, die 


ſeien weg. 

„Weg“, agte Monich verdutzt. 

Herr Kortüm ſah nach dem Fenſter hin. Draußen feierten ſie, tranken, lachten. 
Der gelbe Schein der Windlichter erhellte das Gebälk des Flügelhauſes ein 
wenig und mit ihm den Richtkranz, der wie ein Schimmer des Regenbogens im 
nächtlichen Himmel ſtand. Muſik klang herein. 


Langſam faltete Kortüm mit zitternden Fingern den Zettel zuſammen, auf 


dem ſeine Feſtrede ſtand: „Das war ein freundlicher Richtſpruch“, ſagte er und 
blickte den Doktor Windhebel unter hochgezogenen Augenbrauen an. 

„Schade, daß ich Ihren Spruch nicht mehr höre — ich muß morgen zeitig 
fort“ — der Gelehrte ſtand auf und verabſchiedete ſich — „aber ich bin bald 
wieder bei Ihnen zu Gaſte. Es gefällt mir hier. Weiterhin ein geſegnetes Richt⸗ 


feſt, meine Herrſchaften.“ 
* 


„Da ſchtehn een je de Haare zu Berge“, ſagte Monich und ſah immer noch 
auf die Tür, die ſich hinter Windhebel geſchloſſen hatte. „Wer war'n der Kerl?“ 

„Ob der Mann die Nacht ein Auge zutun kann?“ fragte der Profeſſor und 
blickte gleichfalls die Tür an. „Was wollte der denn?“ 

Konſtanze ſchüttelte den Kopf: „Ins Schottenhaus kommen abſonderliche 
Leute, Herr Kortüm.“ 
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Der Herr des Hauſes nickte: „Ich weiß auch den Grund: weil's noch nicht 
fertig iſt.“ 

„Und wenn die Gerüſte weg ſind?“ 

„Dann kommen endlich die regelrechten Gäſte.“ 

Holdermann ſah auf: „Die Regelrechten — ſo. Nun ſagen Sie aber, was 
ſich in den letzten Tagen hier oben eigentlich begibt.“ 

Herr Kortüm ſchwieg eine Weile. Dann ſagte er: „Wo Gras wuchs, Herr 
Profeſſor, da entſteht jetzt eine Menſchenwohnung. Das wirbelt Staub auf. 
Aber Gott ſei Dank, daß dieſes Richtfeſt nun vorüber iſt!“ 

„Es hat noch nicht begonnen!“ rief Konſtanze. 

Herr Kortüm zeigte auf die Uhr. 

„Ich meine nicht heute“ — Konſtanze drehte eine Tiſchkarte um, erbat von 
Holdermann den Bleiſtift und fuhr fort: „Wer alſo ſoll das Richtfeſt feiern?“ 

„Aber wir wollen doch froh ſein, liebe gnädige Frau, daß wir es überſtanden 
haben.“ 

„Wer — ſage ich!“ und ſie ſchrieb ein „erſtens“ hin. 

„Kortüm“, ſchlug Monich vor. 

„Einverſtanden!“ lachte fie und ſchrieb — — „Zweitens!“ 

Die Tiſchrunde wählte zunächſt einmal ſich. 

„Weiter!“ 

Schweigen. 

Dann meinte Holdermann: „Kapitän Langloff.“ 

Herr Kortüm warf einen entſetzten Blick auf Konſtanze: „Niemals!“ 

„Der ſchien doch aber ein ganz ordentlicher Herr —“ 

„Dann komm' ich nicht!“ rief Herr Kortüm. 

Monich nickte: „Ich ooch nich.“ 

„Schade“, ſagte Holdermann, „wenn er ſo von ſeinen Fahrten erzählte —“ 

„Wenn das ooch fo gelogen war wie das, was'r von andern Leiten ihr'n 
Fahrten erzählte, die gar nich fahrn wollten, wär er beſſer zu Hauſe gebliem.“ 

Der Maler verſuchte Herrn Kortüm zuzureden: „Ich möchte ein Bild malen, 
auf dem Sie beide ſtehen, Kortüm und Langloff nebeneinander —“ 

„Mit dem Mann in einem Rahmen!“ rief Herr Kortüm entrüſtet. 

„Alſo Herr Langloff nicht“, entſchied Konſtanze. „Nummer fünf, bitte.“ 

„Lotte“, ſagte Monich. 

Jetzt ſtockte Konſtanze, obgleich niemand dagegen war. Holdermann nickte 
ſogar: „Frau Lotte Wingen.“ 

Zögernd ſchrieb Konſtanze dieſen Namen, aber ſie ſchrieb gleich weiter. Holder⸗ 
mann ſah ihr über die Schulter und buchſtabierte: „Klaus Schart — — wer 
iſt das?“ 

Herr Kortüm ſah auf und ſagte: „Nun, Gnädigſte, Sie haben ihn ja ſchon 
hingeſchrieben.“ 

„Ja“, ſagte Konſtanze. Herr Kortüm blickte auf ihre Hand, die mit dem 
Bleiſtift trotzig einen Punkt hinter das Wort Schart' machte. 

„Wer das is?“ rief Monich, „das is ä Schulmeeſter un & guter Gedanke.“ 
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80 er aber nech ſo wegkann aus 1 Shule, gab Herr Kordim au 
bedenken. 

Da malte Konſtanze noch einen Punkt hinter Schart. Nun war es ein Doppel⸗ 
punkt. Und fie ſchrieb: „Anfrage, wann er kann.“ „Wir richten uns nach ihm“, 
ſagte ſie. 5 

„Über Sonnabend und Sonntag kann jeder ſagte Monich. 

„Wenn er nicht verheiratet iſt“, ergänzte Holdermann. 

„Vor drei Wochen war er noch led'g. Da habch 'n in Beſenrode getroffen. 
Dadrum hat'r ooch Zeit genug, un dadrum kann er boch 'n Richtſchpruch machen 
un uffſagen.“ 

„Macht er Verſe?“ fragte der Maler. 

Herr Kortüm ſchwieg beharrlich. 

„Als Schulmeeſter mußr doch ä Verſch fertg kriegen.“ 

„Gut“, ſagte Konſtanze, „er ſoll den Richtſpruch machen. Und wenn er keine 
Verſe machen will, iſt der Spruch eben nicht gereimt.“ 

„Gut“, ſprach jetzt Herr Kortüm und blies eine Dampfwolke aus der Zigarre. 
„Der junge Mann ſpricht ungereimt.“ 

Es war Konftanze nicht anzuſehen, ob fie ſich ärgerte: „Gereimt oder nicht — 
wenn er Luſt hat, braucht er bloß einen Aufſatz zu machen. Wie jemand zu ſeinem 
Hauſe kommt. Oder ſo ähnlich. Das paßt, und das kann er.“ 

Herr Kortüm wiegte den Kopf hin und her: „Wenn nur nicht der Doktor 
Windhebel wiederkommt und —“ 

„Ach was“, ſagte Konſtanze, „wenn nur nicht wieder das Haus einfällt in 
der Nacht.“ 

„Jawoll, Kortüm“, ſagte Monich, „der Schulmeeſter ſoll komm'n un 1 
Verſch hier uffſagen.“ 

„Das getraut er ſich nicht, Monich.“ 

„Dann leſe ich ihn“, ſagte Konſtanze. N 

„Halt!“ rief Kortüm, „wenn Sie das Gedicht leſen wollen, mach' ich's ſelber““ 
Konſtanze lachte: „Nein, Herr Kortüm — Sie dichten nicht, Sie leben, 

was Sie ſind!“ | 


16. Die Feſtrede 


Wingen ſchlug das Notenbuch auf, ſetzte ſich auf der Orgelbank zurecht und 
wartete. Es fehlte nur noch die Luft. Aber der Bälgetreter mußte gleich kommen. 
Er ſpielte einſtweilen ein paar ſtumme Läufe, probte einige ſchwere Pedalgänge. 

So fand ihn Wenzel. 

„Der Schreck is mir richt'g in de Glieder gefahrn, als ich heerte, Sie fin 
wieder da un brauchen Luft. Sie ham doch noch Ferien, un im Urloob machen 
Sie doch Ihre Schreibarbeeten.“ 

Wingen ſchüttelte den Kopf: „Luft, Wenzel!“ 

„Na, dann weeß ich nich — das Schreim hat Ihnen doch fo gut getan.“ 

„Das Schreiben ſchon, Wenzel. Aber nicht, was geſchrieben übrigblieb“ — 
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er griff in die Taſten — „Luft, Wenzel. Los. Wir machen Muſik. Die klingt, 
und wenn wir aufhörn, hat es wirklich ein Ende und iſt vorbei.“ 

„Bis uff meine Rückenſchmerzen“, bemerkte der Bälgetreter mit Recht, denn 
er blickte plötzlich in eine arbeitsreiche Zukunft. 

„Gegen Rückenſchmerzen hilft Senfſpiritus. Aber gegen beſchriebnes Papier 
hilft nicht einmal Senfpflaſter.“ 

„Un wenn Se nu die Schreiberei hingerher verbrennen?“ 

„Dann hat das Schreiben keinen Sinn gehabt, Wenzel! Wir wolln anfangen. 
Luft!“ 

„Aber Muſike hat een 'n gehabt, wenn fe alle is?“ 

Wingen antwortete nicht mehr. Er war bei ſeinen Noten. Vielleicht hatte er 
den letzten Einwand des Bälgetreters ſchon nicht mehr gehört. Aber Wenzel ließ 
ſich nicht irremachen. Orgelſpielen konnte er nicht, Schreiben auch nicht, aber 
philoſophieren konnte er ſo gut wie andre Leute. „Da ſchtimmt was nich“, knurrte 
er auf dem Weg in ſeine Bälgekammer. „Aber ich komme ſchon noch drhinger.“ 

Wenzel iſt nie dahintergekommen, warum ſein Herr alle überſchüſſige Kraft 
von nun an in Muſik umwandelte und verklingen ließ mit ihr. Auch noch weit 
landeskundigere Philoſophen als Wenzel begriffen erſt viel ſpäter, wo die geheime 
Kraft ſaß, deren bloßes Daſein Bewegungen erwirkte an ſcheinbar ganz un⸗ 
verbundenen Orten — in einer fernen Bälgekammer, in einer noch ferneren 
Schulſtube, ja, in der Kabine eines Schiffes unter beinah endlos entfernten 
Breitengraden. Dorthin reiſte jetzt ein dicker Brief, den Langloff ſchon auf dem 
Schottenhaus begonnen hatte und in dem er ſeinem Sohn, dem Schiffsarzt, 
höchſt wertvolle Angaben über ein nach geſunden wirtſchaftlichen Grundſätzen 
geleitetes Erholungsheim mitteilte — jeder Satz auf Erfahrung ruhend und 
Goldes wert. Langloff konnte feinem Sohn guten Gewiſſens raten, bald zurück 
zukommen und eigne Studien im Schottenhaus und feiner Umgebung anzuftellen. 

Einen anderen Brief aus dem Kortümbereich, wenn auch nur einen dünnen 
und kurzen, erhielt Klaus Schart. Er ſtand unter dem Goldregenbuſch an der 
Pforte des Hörſcheler Schulhauſes, las und hatte trotz der knappen Briefſeite 
beinahe ebenſoviel Zeit zum Leſen nötig wie Langloffs Sohn, der Schiffsarzt, 
brauchte, der doch das gewichtige Material ſeines Vaters ſorgfältig durcharbeiten 
mußte. Vor allem die Unterſchrift ſchien Klaus ſchwer einzugehen. Er las immer 
wieder: Ihre Konſtanze Schröter, Ihre Konſtanze Schröter, Ihre ... Nach 
einer guten halben Stunde mußte er den Sinn des Briefes wenigſtens in großen 
Zügen verftanden haben, denn er ſteckte das Schriftſtück fo ſorgfältig und um- 
ſtändlich in die auf der linken Herzſeite befindliche Bruſttaſche wie ein Kapitaliſt 
ſein Aktienbündel und begab ſich in die Schulklaſſe. Es wurde Zeit: drei Straßen 
weit ſchallte der Lärm feiner in un verantwortlicher Weiſe ſich ſelbſt überlaſſenen 
Jungen, und der Schulmeiſter hätte ihn eigentlich unter ſeinem Goldregenbuſch 
auch hören müſſen. Trotzdem ging Klaus in ſeiner Klaſſe nicht als ein Gewitter 
auf, ſondern ſtrahlend wie eine Sonne. 


Das Aufſatzthema wurde denn auch nicht ſchwer: Wie Peter zu einem 
Hauſe kam. 
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Das Erfinden ging los, und jeder faßt 255 ame) 215 ließ den 10 
Peter ſelber karren und mörteln. Jochen ließ den Peter der Kürze halber das 10 15 
Haus erben. Fritz erkannte eine Möglichkeit im Heiraten. Auguſt nahm die 
Lotterie als Geldgeber an. Ein andrer verlegte ſeine Geſchichte i in fremdes Land, ; 
wo der Menſch überhaupt nichts braucht, um zum Haufe zu kommen. Klaus 
Schart las alles durch, las es nachdenklich, ſagte „Paßt auf“ und fing ſeinerſeits 
an, eine Geſchichte zu erfinden. Er erzählte einfach los, ohne die leiſeſte Ahnung, 
was im nächſten Satz geſchehen würde. Solche Geſchichten freuen Kinder, denn 
ſo dichten ſie ſelber. Nur ſteckten ſie die Köpfe zuſammen und kicherten, wenn 5 
ihr Schulmeiſter den Namen des Helden nannte. Er ſagte nicht Peter, ſondenn 
immer Pedro, als ob die Erzählung möglichſt weit weg von Thüringen ſpielen 
ſollte. Wo man noch ſeine eigene Geſchichte lebendig in Gang weiß, macht man RL 
nur im Notfall erfundene Schulden — die nicht erfundenen genügen meiftend.... m 
Konſtanze hatte ihm geſchrieben ... man ſprach alſo von ihm . Vielleicht 
nannte 1 eben jetzt ſeinen Namen im Schottengelände an 805 falſche 
Stelle. 
Sein ſchlechtes Gewiſſ en trog ihn nicht: 
„Aber das Richtfeſt iſt doch geweſen!“ ſagte Lotte an erſtaunt zu bob. 
mann, der ihr die Einladung brachte. 
„'s erſte.“ RR 
Lotte ſah ihn ratlos an: „Feiert denn Herr Kortüm z wei ductkeker. EN ae 
Der Maler nickte. N. 
„Oh Gott 
„Die Richtfeſtrede hat nämlich gefehlt“, erläuterte Holdermann. 
„Wer macht denn die nun?“ 
„Ich kenne ihn nicht. Klaus Schart heißt er, wenn ic recht i habe.“ g 
Lotte ſah raſch von ihrer Mäherei auf und blickte Holdermann forſchend an. 
Aber harmlos fragte er: „Alſo Sie kommen?“ a h 
„Gerne“, ſagte Lotte und lächelte ein wenig. 39 8 
Überhaupt tat jeder das ſeinige, um die Feſtfreude zu erhöhen. Mickewitz bie 
Kuffert auf der Straße in Eſperſtedt an: „Sind Sie eingeladen?“ 
„Nee.“ 
„Ich auch nicht.“ 
„Uns lad' er wahrſcheinlich erſcht zum dritten Richtefeſt ein.“ 
„Man ſollte doch eine kleine Notiz ins Abendblatt rücken, damit a die 
Leute rechtzeitig gratulieren können.“ 
„Schrei'm Se doch, wann's vierte käme, ſchtände nicht feſt. 's dritte wär? 
übermorgen.“ Bar. 
Wirklich praktiſche Arbeit leiſtete eigentlich nur Moni. Er ſtand im Kamin 
ſaal und ſprach, da niemand bei ihm war, mit lauter Stimme zu ſich ſelbſt: „Das 1 
is gradezu äne Schanne. Kortüm tut diesmal reene niſcht. Ich habe alles alleene RN. 
uff'n Halſe. He!“ ra 
Der Hausknecht erſchien und ſchleppte ſich mit einer langen Girlande. u 
„Wo bleibſte denne nur!“ fuhr ihn Monich an. 
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„So äne Girlande gen is ni fo ohne, Here Meni. Machen Sie das 5 
ämal. Den verfluchten Berg ruff. Eemal fällt vorne der Anfang runger, un 


Se treten druff. Oder hingene fällts Enne runger, un Se merkens nicht glei, 
dann wärd de Girlande alle un Se müſſen erſcht wieder 'n Berg nuffſchteigen 


un friſch uffwickeln.“ 


„Da mache doch ä Faden drum!“ 

Hm — auf den Gedanken war der Knecht nicht gekommen. 

„Na, nu is es zu ſchpät. Häng fe uff. Schnell ä bißchen! Um ſei Bild überm 
Kamin rum. Aber paß uff, daß der Blumenknuff in de Mitte über ſein' Kopp 
kommt.“ 

„Er hat wohl Geburtstag?“ 

„Er nich, Schafskopp. Sei Haus doch!“ 

Große Bewegung war in dieſem feſtlichen Schottenhauſe, aber Herr Kortüm, 
der ſonſt alles in Bewegung brachte, ſaß gelaſſen in ſeinem Zimmer, als wäre 
nun ein Kortümrichtefeſt die Sache der anderen. Wer aber glaubte, er ſinniere 


nur tabakrauchend fo vor ſich hin, der war im Irrtum. So gut wie feine Freunde 


wußte er: noch einmal mißlingen durfte es nicht. Wo aber ſaß der gefährliche 
Punkt? In der Feſtrede. An der Rede war das erſte Feſt geſcheitert, trotz der 
ſonſt vortrefflichſten Bewirtung und Aufmachung. Und nun ſollte das zweite 


Richtfeſt auf nichts ſtehen als dem Kopf dieſes Schulmeiſters da hinten in 
Hörſchel? Das mochten ſchöne Frauen wagen, die nichts wiſſen vom Leben junger 


Männer. Aber er nicht, Herr Kortüm, der einer geweſen war und zu den wenigen 


gehörte, die es noch nicht vergeſſen hatten! 
Der Herr des Hauſes arbeitete für alle Fälle eine neue Rede aus, eine gehalt⸗ 


volle Rede, die nicht aus klangvollen Sätzen zu beſtehen brauchte, aber Grund 
unter ſich haben mußte, hiſtoriſchen Grund. Konſtanze hatte das Thema vor- 


geſchlagen: wie einer zu ſeinem Hauſe kommt. 

„Wie ſeine Ahnen“, ſagte Herr Kortüm. „Nicht anders. Denn jeder Stamm 
hat ſein Geſetz. Die Eichen, die Weinſtöcke, die Haſeln — und die Kortüms!“ 
— er kramte in einem mit vergilbten Papieren gefüllten Kaſten. Die Bilder 
feiner Urgroßeltern fand er. Briefbündel. Ein Lederkäſtchen mit einer Elfenbein⸗ 
malerei. Den Siegelabdruck eines Torſtenſon. Er breitete dieſe Sachen vor ſich 
aus. Ein zarter Duft aus alten Zeiten ſtieg aus den ſpärlichen Reſten. Aber 
Herr Kortüm atmete ihn dankbar ein und nickte: „Das waren wir, das ſind wir.“ 

Nach den Sorgen der letzten Tage taten ihm dieſe Zeugniſſe ſeines vorigen 
Daſeins wohl. Wie da plötzlich aus allen Windrichtungen Leute in ſein Haus 


gedrungen waren, wie die Türen Elappten, Stiefel ſcharrten und ein Reden be- 


gann, ein Tuſcheln, ein Flüſtern, das ſchwoll, ſich dehnte, Feuer fing und die 
Fenſter ſprengte wie explodierendes Gas — ahh, der Spuk war fort! Mochte 
ein Gelehrter, der Erdbeben erforſchte, aber nichts verſtand von Erdbeben, mochte 
der keines haben feſtſtellen können auf dem Schottenhaus. Er, Kortüm, hatte 
ſein bißchen Erde zittern ſehen. Zittern und beben vom Habenwollen! Denn was 
ſonſt vermöchte dieſe Bi die Gott a hat, erbeben laſſen von erbärmlichen 
Menſchenhändchen . 
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2 Er ah “Da museen, 


„Das fi nd Wi 5 er e und ſtreichelte die Zeugniſſe des Kortüm⸗ 


blutes, die er ausgebreitet hatte vor ſich auf dem großen Tiſch. Herr Kortüm : 
hatte den weiten Blick. Dieſer Mann, dem bekannt war, daß eine Thüringer 


Straße an der Biskaya anfangen und in Taſchkent aufhören kann, der dem er⸗ 
ſchrockenen Profeſſor Holdermann vom Schottenhausfenſter aus die Brandung 
des Meeres zeigen konnte, der vermochte ſich jetzt auch wandeln zu ſehen in jeg⸗ 


licher Geſtalt nach der Tiefe der Zeit — im blauen Frack ſah er ſich, in e N 


in Eiſenſchienen: die zweite Richtfeſtrede wurde lang. 


17. Das andere Richtfeſt Be, 


Zimmer Nummer eins lag im erften Stock des Schottenhauſes. Hinter der 
weißlackierten Flügeltür, die von ſchmalen, bis auf den Fußboden reichenden 
Spiegeln eingefaßt war, wohnte Konſtanze Schröter. 

Tiefe Ruhe lag zu dieſer achten Morgenſtunde über der Gegend um die 


Spiegeltür. Wenn ein unachtſamer Angeſtellter den Befehl des Herrn Kortum 
übertreten und ſich in dieſe Umgebung gewagt hätte, ſo würden dicke Flurläufer 
jedes Geräuſch aufgeſaugt haben. Aber es getraute ſich niemand her. In den 


Dingen rings um Nummer eins herum verſtand Herr Kortüm keinen Spaß 


und brauchte nur in größeren Zwiſchenräumen die Ausführungen ſeiner Anord⸗ 


nungen zu prüfen. Neu ankommende Gäſte, die nicht Beſcheid wußten, waren in 
ſo früher Morgenſtunde nicht zu erwarten. 
Klaus Schart hatte den Nachtzug benutzt, von der letzten Umſteigeſtelle ein 


gutes Stück laufen müſſen und kam mit taunaſſen Stiefeln vor dem Schotten⸗ 


N 


haus an, ohne vom Herrn des Hauſes oder einem Bedienten bemerkt zu werden. 


Er betrachtete ſich offenbar auch gar nicht als gewöhnlichen Gaſt, trat ins Haus 
und ſtieg die Treppe hinauf. Im Spiegel links von Konſtanzes Tür tauchte 
zunächſt ſein blonder Haarſchopf auf, dann ſein Kopf, ſeine Jacke — ſchließlich 
ſtand der ganze Schart in dem Spiegel und ſah ſich an. Was er hier wollte, 
hätte er ſchwer ſagen und überhaupt nicht begründen können. Er wußte es wohl 
ſelbſt nicht. Denn morgens zwiſchen ſieben und acht konnte er ſich doch nicht bei 
Konſtanze für die Einladung bedanken wollen. Für die Vorleſung feiner Richt⸗ 


feſtrede war es auch noch zu früh. Am eheſten hätte ſein Wunſch eingeleuchtet, das 


Kortümmuſeum zu beſichtigen. Aber dieſe Räume lagen ein Stockwerk höher, 
und Klaus rührte ſich nicht von der Stelle, blickte in den Spiegel und ſah nicht 
einmal etwas. Denn ſonſt hätte er jetzt im Spiegel rechts von der Türe eine 
andre Geſtalt auftauchen ſehen. Zunächſt ganz klein. Die Geſtalt kam vom Ende 
des Flures lautlos auf den Teppichen herangewandelt. Aber ſie wurde langſam 
größer, immer größer, und ſchließlich paßte ſie kaum noch in den ſchmalen Spiegel: 
Herr Kortüm ſtand in gleicher Höhe mit Klaus Schart vor der weißlackierten 
Tür, nur um die Breite des Flurläufers von dem jungen Mann getrennt. Er 
kratzte ſich langſam am Kinn und ſagte endlich zu dem benachbarten Spiegelbild: 
„Guten Morgen.“ 
„Ahh — Herr Kortüm! Guten Morgen!“ 
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„Bitte ſprechen Sie hier nicht ſo laut, Herr Shark“ — mit einer . ; 


Handbewegung lenkte er Klaus Scharts Aufmerkſamkeit auf die leeren Flur⸗ 


wände — „ich würde Ihnen einen Stuhl anbieten, aber Sie ſehen, an dieſer 
Stelle iſt keine Sitzgelegenheit vorgeſehen. Man würde ſie als unpaſſend emp⸗ 


finden. Wir gehen wohl beſſer in die eigentlichen Gaſträume hinunter.“ 


Herr Kortüm ſchritt voran. Klaus folgte auf den Zehen und ſagte: „Ich bin 


nämlich in Ottſtedt ausgeſtiegen und dann gelaufen.“ 


„Und zwar gleich bis hier herauf in den erſten Stock“, nickte Herr Kortüm, 


Hganz recht, ich ſehe es.“ 


Die beiden Spiegel ſtanden wieder menſchenleer und vornehm gläſern neben 


der großen geſchloſſenen Flügeltüre, hinter der Konſtanze ſchlief. 


Herr Kortüm zeigte dem Schulmeiſter ſein feſtlich bekränztes Bildnis: „Es 
iſt erſt vor kurzem fertig geworden, zeigt mich jedoch nicht nur in meinem gegen⸗ 
wärtigen Zuſtand, ſondern als Kortüm überhaupt. Nur das eine Wappen rechts 
oben von mir fehlt noch.“ 

Staunend betrachtete Klaus den ewigen Kortüm: „Als ich vor vier Wochen 


hier oben war, hing nur ein kleines Wappenbild auf der leeren Wand. Sie hielten 


ſich damals grade in der Stadt auf.“ 
Das Spiegelbild Scharts neben Zimmer Nummer eins ärgerte Herrn Kor— 


N tüm immer noch ein wenig, und er fagfe: „Wenn Sie in Zukunft das Schotten- 
haus beſuchen und, wie es das paſſendſte ift, zuerſt in dieſe Halle eintreten, werden 


Sie mich nicht mehr vergeblich in anderen Teilen des Hauſes ſuchen“ — er wies 


auf das Bild — „ich bin da.“ 


Unwillkürlich verglich Schart Bild und Vorbild: „Das Bild iſt ſprechend ähn⸗ 


llich, aber es antwortet nicht —“ 


„Wollten Sie mich etwas fragen?“ — Klaus hatte den Ba des Hauſes 


mit dieſer Frage verſöhnt. 


„Ja“ — Klaus nickte und fing von ſeinem Richtſpruch an. Ein Spruch wäre 
es eigentlich gar nicht geworden. Aber Frau Schröter habe geſchrieben, daß Verſe 
nicht nötig ſeien. Er habe alſo eine Geſchichte geſchrieben: „Wie Pedro zu ſeinem 
Hauſe kommt —“ 

„Wer?“ 


„Pedro. Ich nenne den Mann in meiner Geſchichte Pedro, weil er landfremd 


iſt, wiſſen Sie?“ 


„Wo ſpielt denn Ihre Richtfeſtgeſchichte?“ 

„Am Bodenſee.“ 

„Aha. Und der Held iſt ein Thüringer namens Pedro.“ 

„Nein. Ein Spanier namens Sancho, Herr Kortüm.“ 

Eine Weile ſah Kortüm den Schulmeiſter von der Seite an. Dann kaute er 
mit den Zähnen, als ob er einen fragwürdigen Geſchmack im Munde habe, und 
ſagte endlich: „So. Nun... vielleicht wäre es nicht falſch, wenn Sie mich mit 
dieſer ſpaniſchen Geſchichte vorher bekannt machten — eben noch haben Sie den 
Mann doch Pedro genannt, wenn ich recht verſtanden habe.“ 
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iſt Pedro. Aber der richtige Held heißt Sancho.“ 


lan belehrt Herrn Rerik eig 1 das 8005 Liellecht beton, . 8 s \ 15 


„Erlauben Sie, junger Mann — nicht der Held, ſondern der andre e, SR 


das Haus, und das ſoll eine Richtfeſtrede ſein??“ 


Der ganz richtige Held ſeiner Geſchichte, erklärte Klaus weiter, wäre eigentlich 5 ö 


auch jener Sancho nicht, ſondern wieder ein andrer, und der bekäme überhaupt 
und grundſätzlich und niemals etwas, außerdem ſterbe er gleich im erſten Abſchnitt 


und trete erſt im vierten wieder auf — — 


Jetzt wurde Herr Kortüm ernſtlich beſorgt ... eine Feſtrede mit einem Helden, | 


der am Anfang ftirbt und hinten wieder aufſteht — 
„Dort, am Abhang nach Beſenroda zu, ſteht eine neue Bank: wir wollen uns 


ruhig hinſetzen, und Sie erzählen mir Ihre Geſchichte. Die Bank iſt ſehr 1 5 


legen. Sie können mir ungeſtört alles ſagen.“ 
* 


In Büſchen wilder Roſen verſteckt ſtand Kortüms neue Bank. Noch trugen die 
Dornenreiſer kaum Knoſpen, aber der Sitz lag heimlich eingeſponnen in das 
Dickicht. Steil fiel der Abhang ins Ilmtal ab. Tief unten lag das Dorf. 

An die Rückenlehne der Bank war ein Schild genagelt mit dieſer dreizeiligen 
Aufſchrift: „Gottesblick — Eigentum F. J. Kortüm — Nur für meine Gäſte.“ 

Herr Kortüm nahm Platz: „Setzen Sie ſich, Herr Schart.“ 

Klaus las immer noch die Aufſchrift: „Gottesblick“, murmelte er und ſah von 


Herrn Kortüm weg prüfend in die Tiefe des Tales hinunter. Die Straßen er- a 


blickte er wie Striche auf einer Landkarte, die Häuſer wie Bienenzellen, die Men⸗ 
ſchen wie hin und her rückende Spielfigürchen — unter jedem Hutpunkt ein heller 
Fleck: das Antlitz der Perſon. Ob das aber der Albrecht war oder der Monich 
oder der Hiebrich, konnte Klaus nicht entziffern. Und erſt recht nicht, ob es in 


dem Fleck unter dem Hutpunkt lachte oder Sorgen fraß und Tränen verſchluckte. 
Nur von einer Stelle auf die andre rücken ſah man die unkenntlichen Figürchen 


vom Gottesblick aus, die große Richtung ihres Wandelns erkannte man, das bloße 
Lebendigſein und den maßlos leeren Raum, in dem es lebte. 

Gottesblick? Klaus ſchüttelte den Kopf: „Im Katechismus ſteht das anders. Je 
höher Sie Ihre Ruhebank ſtellen, deſto mehr ſieht man vom Land und deſto 
weniger von den Einwohnern.“ 

Herr Kortüm lächelte nur und wies mit der Krücke ſeines Stockes auf ein 


Flugzeug, das kaum ſichtbar zwiſchen den Wolken ſeines Weges ſurrte: „Die 


höheren Anſichten kenne ich leider auch nicht. Vielleicht ſieht man dort oben ſo viel, 
daß gar nichts mehr zu ſehen iſt. Nichts Lebendiges meine ich. Setzen Sie ſich, 
Herr Schart. Ich habe genug durchgemacht, um meinen Gäſten dieſen Gottes⸗ 
blick hier guten Gewiſſens als hinreichend und als zuträglich empfehlen zu können.“ 
„Da würde ich die Bank aber den Kortümblick nennen.“ 
„Nicht bei meinen Lebzeiten, junger Mann. Es iſt ſo für alle Beteiligten 
unverbindlicher.“ 


17 Deutsche Rundschau LXIII, 6 257 


4 


Kurt Kluge 


Der alte und der junge Mann vergaßen über dieſen und anderen Geſprächen | N 


vom Gottes- und vom Menſchenblick nach dem Himmel zu ſehen. Hinter ihnen 
war eine bleigraue Wolkenwand aufgeſtiegen. Die erſten großen Tropfen klatſchten 
auf die Erde. Kortüm ſprang auf. Die Holzarbeiten in ſeinem noch dachloſen 
Neubau kamen ihm in den Sinn. Klaus Schart war noch ſchlimmer dran. Er 
trug den Anzug auf dem Leibe, in dem er nachher Konſtanze begrüßen mußte. 
Ohne des Richtſpruches zu gedenken, eilten ſie nach dem Schottenhauſe. Aber es 
goß ſchon, ehe ſie den Gartenzaun erreichten. Klaus wurde ſo naß, daß er ſich 
in die hinteren Räumlichkeiten begeben mußte, um mit Lieſe und Lieſes Bügel⸗ 
eiſen eine Verbeſſerung ſeines Außeren zu verſuchen. Der Schulmeiſter war recht 
niedergeſchlagen. Überhaupt verlief dieſer Feſttag ganz anders, als er ſich's gedacht 
hatte. Es regnete in Strömen. Feuchte Gebirgskühle wehte durch das Haus. 
Konſtanze ließ ſich wenig ſehen. Außer den üblichen Begrüßungsworten, die man 
in Gegenwart anderer Leute findet, konnte er kein Wort mit ihr wechſeln. Schließ⸗ 
lich war ſie ganz verſchwunden, und Lieſe erzählte, daß die Dame einfach zu Bett 
gegangen ſei und leſe. Über den Profeſſor Holdermann aber war plötzlich das 
Pflichtbewußtſein hereingebrochen: in dieſer wirklich allerletzten Stunde ſtieg er 
auf die Bockleiter, um raſch noch das Kortümwappen fertigzumalen. 

Oh, wie gut erinnerte ſich Klaus Schart noch jenes feſtlichen Abends, als die 
erſten Schauſpieler aufs Schottenhaus gekommen waren ... Erwartungsvoll ſah 
er ſich überall nach dem von Herrn Kortüm perſönlich gedeckten Tiſch um, nach 
dem ſeltenen Porzellan, dem alten Hamburger Familienſilber, den Blumen — 
nichts dergleichen entdeckte er. Keine Spur Feſtlichkeit in dieſem großen ausgekühl⸗ 
ten Hauſe. Holdermann antwortete auf ſeine Frage, wo denn das Feſteſſen ſtatt⸗ 
finde: „Das war doch ſchon vorige Woche“ — und malte weiter. 

Es wurde zeitig dunkel. Man ſpeiſte an kleinen Tiſchen, wie immer, ohne Auf⸗ 
wand. Konſtanze ließ fi) auch jetzt nicht blicken. Immer ſtiller wurde es im Feſt⸗ 
hauſe. Klaus kam es am Ende vor, als ob nunmehr ſämtliche Inſaſſen zu Bett 
gegangen wären und ſich mit Lektüre beſchäftigten. Er rief auf den Flur hinaus: 
„Lieſe! Hel! Iſt niemand hier?!“ f 

Stille. Tiefe Ruhe und Dämmerung. 

„Die lieſt wohl auch, verdammt noch mal!“ 

Bei dieſen Worten aber war die Haustür aufgeflogen: „Wer flucht denn hier 
fo, verdammich noch ämal ...“ — ein triefender Regenſchirm klemmte ſich durch 
den Türſpalt — „ach fo, Sie ſin's. Gu'n Tag ooch.“ Monich klappte den Schirm 
umſtändlich zu, ſchälte ſich aus dem Mantel und begann die nun bloßliegenden 
Körperteile ächzend mit ſeinem rotgepunkteten Taſchentuch zu reiben: „So ne 
Näſſe ... Sin Sie ooch in'n Regen gekommn? Nee? Na — wo wolln Se 
'n hin?“ 

„Auch ins Bette“, ſagte Klaus trotzig. 

„Hä!“ 

„Und leſen.“ 

„Nee, mei Lieber. Jetzt wärd nich geleſen. Gearbeet wärd jetzt, 's geht glei los.“ 

„Was geht los?“ 
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„Nu, s Richtefeſt!“ 

„Darauf warte ich ſeit heute früh.“ 

„Hähä. Ham Se mich heite ſchon ämal hier om geſehn? Nee? Alſo! Ehe 
Monich nich da is, geht boch 's Feſt nich los. — He!“ 

Der Hauptmann der freiwilligen Feuerwehr hatte einen 9 Ton am 
Leibe. Lieſe, der Hausknecht — eine Hilfskraft nach der anderen erſchien. 

„Lampen aus in 'n Saall Lichter ſolln angebrannt wärn. Das is Unſinn, weil's 
Geld koſt un mr ſieht trotzdem niſcht. Aber 's ſoll nu mal ſin. Un du holſt Brenn⸗ 
holz. Buchenſcheite! Un ſuch trockne aus, verſchtehſte?“ 

Monich ergriff die Befehlsgewalt im Hauſe. Wahrſcheinlich verſchaffte ihm 
die beſondere Art der Vorbereitung den nötigen Schwung zum Kommandieren: 
der Hauptmann machte eigenhändig Feuer im Kamin. Die Scheite praſſelten 
hoch. Fauchend und funkenmitreißend ſtob der Qualm in den Schlot hinauf. 

„Noch mehr Holz druff! Bei dem Wetter muß erſcht de Eſſe warm wärn. 
Sonſt roocht's. Un Ihnen trän' de Oogen beim Deklamiern, hähä!“ 

Dann ließ Monich vom Hausdiener Seſſel heranbringen und im Halbkreis 
vor dem Kamin aufſtellen. Ehe er aber einen Seſſel genehmigte, erprobte er ihn 
gewiſſenhaft, ſetzte ſich hinein und ſchaukelte ein wenig hin und her. 

„Der is for Kortüm — groß, nich zu weech, un er hat äne ſchteife Lehne. 
Kortüm ſitzt doch am Anfang immer ſo grade da“ — er wandte ſich an den Knecht 
und hob den Zeigefinger — „aber paß uff, was'r trinkt. Bei Weißwein läßt'n 
ſchtehn. Wenn'r ſich aber an 'n Rotwein macht, dann holſte glei den Lederſeſſel 
dort her und ſchiebſte'n hin: wenn'r ſich nämlich wohl fühlt, ſchreckt'r gerne de 
Beene von ſich un legt fi) hinten ä bißchen über. Den hier“ — Monich probte 
ſorgfältig — „den nehm ich. Ich ſitze bei Weiß un bei Rot weech un habe gerne 
ſo viel Polſterlehne um mich rum, daß grade noch Platz zum Einſchteigen bleibt.“ 

Monich wählte für den Profeſſor einen Brokatſtuhl, für Lotte einen mittel⸗ 
großen Seſſel. Für Konſtanze aber ſuchte er einen vergoldeten Rokokoſtuhl aus, 
den er für theatermäßig hielt, deſſen Verzierungen ihr jedoch unbedingt blaue 
Flecke verſchaffen mußten. Klaus wollte ſich jetzt einmiſchen, aber Monich ſagte: 
„Sie ſetzen ſich am beſten dort an de Seite vom Kamin hin. Eener muß je uffs 
Feier uffpaſſen, un ich habe de Getränke unter mir.“ 


* 


Herr Kortüm ſah noch einmal zur Haustür hinaus, da Monich alle Läden hatte 
ſchließen laſſen. Eine Regenflut brach hernieder. Das Schottenhaus ſtand in 
ſchäumendem Nebel. Kortüm trat in den Saal, wo die Gäſte ſchon um den 
Kamin ſtanden und ſich aufwärmten: „Heute gelingt's, meine Verehrten! Es 
ſtrömt vom Himmel. Wir ſtecken mitten in einer Wolke. Kein Teufel findet das 
Schottenhaus in dieſer Nacht. Wir ſind geborgen.“ 

„Das ſagt ein Gaſtwirt!“ rief Holdermann — dieſer Kortüm pries ſich glück⸗ 
lich, daß ihn ſamt ſeinem Gaſthof die Götter in einer Wolke verbargen, damit 
kein Gaſt ihn finden konnte 
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„Un trocknes Holz is doch genug da“, ſagte Monich, hörte auf zu ſchüren und 


wollte nun den Gäſten die Plätze anweiſen: „Du erſchtemal dahin, Kortüm. 
Frau Wingen —“ 

Weiter kam er nicht. Konſtanze ſetzte ſich aus eigner Machtvollkommenheit in 
Holdermanns Stuhl, winkte Klaus Schart neben ſich in Monichs Seſſel, Lotte 
ſaß auf der anderen Seite neben Klaus, Kortüm in der Mitte vor den Flammen 
und ſeinem bekränzten Bildnis, an ſeiner Seite der Maler — zuletzt blieben 
nur Monich und der vergoldete Rokokoſtuhl übrig — 

„Von dem verdammichten Ding hier rutſcht mr je runter“, ſagte er leiſe zu 
Lieſe, „hilf mr ämal den Lederſeſſel von drüm reinſchaffen, Mächen.“ 

Herr Kortüm ſchenkte ein, trank ſeinen Gäſten zu, dann blickte er ſorgenvoll 
Klaus an und ſprach: „Bitte.“ 

Klaus Schart zog ein ſchmales Heft aus der Taſche, ſchlug es auf — da nahm 
ihm Konſtanze die Papiere aus der Hand und las mit ihrer warmen Altſtimme: 
„Wie Pedro zu ſeinem Hauſe kam — eine Geſchichte zur Richtfeſtfeier des Herrn 
Kortüm, von Klaus Schart.“ 

Sie blätterte in dem Heft, überflog den Anfang, den Schluß, fing wieder von 
vorn an und las für ſich die ganze Geſchichte durch. Das dauerte eine gute Zeit. 
Sie blieb ganz unbefangen dabei, aber Kortüm rieb ſich mit zurückgelegtem Kopf 
ſein Kinn und betrachtete den ewigen Kortüm in der Girlande. Holdermann ſah 
die leſende Frau mit feinen Maleraugen an. Klaus hatte die Hände in die Rock- 
taſchen geſteckt, machte Fäuſte, bis die Finger ſchmerzten, und hing mit dem Blick 
an den zarten Händen, die ſein Heft hielten und langſam die Seiten umwandten. 
Monich heizte. Lotte hielt die Hände näher an die züngelnden Flammen. Nie⸗ 
mand ſprach. Gelegentlich hörte man einen Windſtoß im Kamin fauchen. Kortüm 
hatte ſchon das drittemal eingeſchenkt — endlich blickte Konſtanze auf, ſah den 
Schulmeiſter an, lächelte. Dann bat ſie Holdermann, einen Kerzenleuchter ſo zu 
ſtellen, daß ſie beſſeres Licht hatte, und begann: 

„Wie alle Feſtſchriften, fo hat auch dieſe keine Überſchrift. Ich fange fo an: 
Meine Freunde — 

In einer Turmſtube des Schloſſes Friedrichs von Alemannien genoß Don 
Quichote von der Mancha elf Jahre nach der glücklichen Beendigung ſeiner 
vierten Ausfahrt, des Körpers müde und in der Seele ruhmesſatt, den wohlver⸗ 
dienten Tod. 

Der Ritter hatte in der dritten Morgenſtunde eines eiſigen Dezembertages 
plötzlich das Gefühl, als ob ihn der furchtbare deutſche Nachtwind nichts mehr 
angehe. Er richtete ſich im Bette auf, und wie er lauſchte, hörte er in weiter Ent⸗ 
fernung Roſinante wiehern. Aber das alte Pferd lag längſt in der andaluſiſchen 
Erde begraben. Da merkte Don Quichote, daß ihm ein Zeichen gegeben werde 
und endlich das letzte Abenteuer nahe vor ihm ſei. 

Zum erſten Male ſeit elf Jahren lächelte er, ſtreckte ſich im Bette aus, ſo lang 
er war, und klingelte dem Diener. 

Pedro ſchlurfte verſchlafen herein, griff im Halbdunkel nach der gewohnten 
Medizinflaſche und den Umſchlägen, aber er hielt erſtaunt mit Glas und Lappen 
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der Beſänftigung bedurfte, eine Fröhlichkeit angekommen ſein e denn er lag 
ganz ruhig im Schein des Nachtlichts und lächelte. ö 

„Hierher ſtell dich“, ſagte Don Quichote, „und mache dein Maul zu, Pehree 
Du biſt ein Geſchenk meines gnädigen Herrn, und es paßt ſich nicht, wenn könig⸗ 
liche Gaben einen offenen Schlund haben. Paß auf: Du warteſt geduldig hier 
an meinem Bett, ich werde in aller Kürze verſchieden ſein. Dann legſt du mir 
meinen Schild auf die Bruſt, löſchſt das Licht aus, gehſt zum König, knieſt hin 
und ſagſt: Herr, unſer König! Don Quichote iſt mit ſich ins reine gekommen. 
Er hat in dieſer Nacht den Tod getroffen und machte mit ihm einen Handel. 
Don Quichote nahm vom Tod das Leben und beglich es mit Verweſung. Das 
nunmehr ewige Leben Quichotes wird deinen Untertanen Schatten geben, ſo daß 
ſich Deine Majeſtät nicht mehr in ihre Sonne zu ſtellen braucht. — Dann bum⸗ 


melſt du nicht oder warteſt gar auf das Saufgelage bei meiner Beſtattung, hörfe 


du, Pedro? ſondern ſetzt dich ſchleunigſt auf dein Pferd und bringſt dieſen Brief 
dem Grafen Panza auf Reichenau. Die Rolle Gold im Tiſchkaſten gehört dir.“ 


* 


Fünf Tage ritt Pedro durch Schnee und Dreck, ein braver Knecht, der ſein 
naſſes Brot im Sattel aß und wenig ſchlief bei langer Nacht. Als er nach Allens⸗ 
bach kam, war der Bodenſee aufgegangen, und die Eisſchollen trieben auf dem 
Waſſer. Aber Pedro fand einen fluchenden Fiſcher, den das Goldſtück des Reiters 
juckte und der ſeinen Kahn losband. Das flache Boot erhielt manchen böſen Stoß, 
aber der Geiſt des alten Don mußte es treiben: der Bote Pedro kam glücklich 
ans Reichenauer Ufer, wenn auch am falſchen Inſelende. 

Der Lehnsherr hatte eben geſpeiſt, als man ihm meldete, im Vorſaal ſtehe ein 
Mann im Lederkoller, der tropfe von Schneewaſſer und Schweiß wie ein Lachs, 
und der Kaſtellan müſſe mit Lappen und Eimern laufen, um die Lache aufzu⸗ 
waſchen. Dennoch beſtehe der Kerl darauf, ſelbſt vor den Herrn Grafen zu treten, 
und behauptete, er habe einen Brief von einem toten Ritter bei ſich. 


Sancho Panza war alt geworden, aber noch wohlbeleibt und von roſiger Ger 


ſichtsfarbe. Er drehte langſam ſein Haupt vom Kaminfeuer weg und ſagte: 
„Wenn uns die Toten Briefe ſchreiben, mögen die Briefträger wohl breite Fuß⸗ 
tapfen in der Halle machen. Rollt meinen Stuhl ans Fenſter, holt den Boten 
herein, und mein Schreiber ſoll kommen.“ 

Der Raum war gewölbt, und als der Schreiber Sanchos die letzten Worte 
Don Quichotes von dem Papier ablas, blieben ſie ſchwingend, jedes Wort für 
ſich, eine Weile im Gewölbe ſchweben und ſummten, ehe ſie verklangen. Dieſes 
Echo Don Quichotes machte den Lehnsherrn traurig, und er ſenkte ſeinen dicken 
Kopf auf die Bruſt. 

Der Brief lautete ſo: 

„Graf Panza zu Reichenau! Mein alter Sancho! Gute Nacht. Und dieſe 
Nacht, die ich Dir heute wünſche, iſt keine Vermutung, ſondern die kommt dies⸗ 
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mal aus mir felber. Richten wir ung denn im Sattel hoch und reiten. Die Holz 
feuer in der Mancha freilich hätte ich gerne noch einmal gerochen, wenn dieſer 
Wunſch einem Ritter ziemte, der aus Beruf in der Irre zu reiten hat. Aber 
ich ſchreibe hier um Deinetwillen. Zuerſt verſichere ich Dir: es reitet fi) beſchwer⸗ 
lich in der Unſterblichkeit mit einem Wanſt, mein Sancho. Das bedenke, beſonders 
wenn ſie Dich zu Tiſche rufen. Zweitens frage ich Dich: Sancho Panza, haſt Du 
Deine Verbündeten abgeſchafft? Verlaß Dich auf Dein eignes Eiſen. Einzeln 
zuſchanden geſchlagen werden läßt Heilung hoffen, ein Sieg im Bündnis nie. 
Bleibe für Dich, aber ſieh nach Deinen Gehilfen. Frage ſie nicht, ſieh ſelber nach. 
Sancho, ſitze beim Arbeiten nicht auf einem Polſter. Steh auf aus Deinem 
Stuhl! Gehe heraus aus Deinem Kabinett. Die Tapeten und Schnitzereien an 
den Wänden und die Papiere auf Deinem Tiſch verſchließen den Blick ins Freie. 
Ziehe einen billigen Rock an, gehe zu Fuß auf die Straße, henkle die Leute ein 
und rede auf Du mit ihnen. Bitte den Verzweifelten um ein Stück Speck, frage 
den Verurteilten nach ſeinem Vorgeſetzten, die jungen Mütter nach der Milch, 
den Stotterer nach der Wahrheit, den Pfaffen nach des Phariſäers Ende und 
ſieh ſcharf zu, warum die Diebe bei Dir ſtehlen müſſen. Erſtatte mir Bericht über 
Deine Inſel, aber gib mir nicht etwa die Antwort Deiner Gehilfen. Ach, Deiner 
Selbſtſicht mißtraue ich bis ans Ende, denn Du biſt faul, Sancho. Ich habe 
Dir oft geſagt, daß Du nur ein Schafskopf gegen mich biſt, früh nicht aufſtehſt 
und nachts nicht arbeiteſt. Dennoch biſt Du ein Lehnsherr, ich aber, von deſſen 
Hauch Du lebſt, habe nichts gewonnen mein Lebtag. Aber ich habe Dich lieb, 
Sancho, ſeit jenem Nachmittag beim Herzog, an dem Du mir geſtandeſt, Du 
wollteſt lieber als Sancho in den Himmel denn als Statthalter zur Hölle fahren. 
Bleibe dabei. Dann wird es auf Deiner Inſel trotz Deiner Torheit ſchon gehen. 
Ich bleibe an jedem Ort im Reiche Gottes Dein Dir wohlgeneigter Don 
Quichote von der Mancha.“ 

Nach der Verleſung war es eine Weile ſtill im Saal. Dann richtete der 
Lehnsherr den Kopf hoch und ſagte zu ſeinem Schreiber: „Beſtelle meine Sänfte 
mit vier Trägern.“ 

„Herr“, rief der Schreiber, „es wird ja Nacht, und der Tauwind bringt Euch 
Reißen.“ 

„Und zwei Fackelträger“, fuhr Sancho fort. „Du nimmſt dein Schreibzeug 
und gehſt neben mir.“ 

Erſchrocken eilte der Schreiber hinaus. Sancho wandte ſich nun zu dem Boten 
Pedro, betrachtete ihn und ſagte lächelnd: „Gehe in die Küche. Trockne dich, iß 
und trink. Ich laſſe dich rufen, wenn mein Brief an den Ritter Don Quichote 
von der Mancha fertig iſt.“ 

„Brief? An den Ritter? Herr, ich ſagte doch, der ſtarb.“ 

„Eſel“, ſprach Sancho. „Aber du mußt eilig reiten. Er ſoll ſchnell Antwort 
haben.“ 

„Ich ſelbſt habe ihm die Augen zugedrückt und den Schild auf ſeine Bruſt 
gelegt.“ 

„Und dann trittſt du vor den Ritter und ſagſt —“ 
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„Aber er iſt ja längſt 99 taben!“ 

„Halt's Maul!“ rief Sancho. „itte Don Quichote nicht mehr auf der Erde, 
ſondern im Himmel, ſo ſähen wir's am bewegten Himmel und hörten das Getöſe 
der Engel, weil der Ritter von der traurigen Geſtalt durch ſie hinritt zum Thron 
Gottes.“ Sancho nickte verſonnen vor ſich hin und fügte hinzu: „Und weil es 
vielleicht dem Ritter ankäme, den Thron Gottes geraderichten zu wollen?“ 

Pedro ging ſeitwärts wie ein Kalb durch den Saal zur Türe und ſchielte auf 
den Lehnsherrn. Er war beſonderen Dienſt gewohnt als Knecht des alten Don, 
aber dieſe Rede Sanchos, welche Tote als Lebende, den Himmel als ſeine Erde 
nahm und den Thron Gottes vor das Richtmaß Quichotes ſtellte, war ihm in 


die Glieder gefahren. 
* 


Der Seewind wehte dem Lehnsherrn die roten Vorhänge der Sänfte ins 
Geſicht, aber Sancho merkte es nicht, hörte in Gedanken verſunken die Tritte 
der Träger ins Schneewaſſer platſchen und ſah auf ſeinen Schreiber, der neben 
dem Fenſter einherſchritt als ein ſchwarzer Schatten, auf den zuweilen der Fackel⸗ 
ſchein fiel. Er hatte befohlen, daß man ihn nach Oberzell und von da über den 
Rücken der ganzen Inſel bis nach Unterzell trage. 

An der Vorhalle von St. Georg hielten ſeine Leute an, neugierig, was nun 
geſchehen würde. Sancho ſteckte ſeinen Kopf durchs linke Fenſter: kahle Wein⸗ 
berge, ein paar naſſe Zweige, in der Entfernung brauſte der See. Nun ſah er 
zur rechten Seite hinaus: neben dem Turmgemäuer, in der Hütte des Weinberg⸗ 
wächters, war noch Licht. Er ließ ſich nahe ans Fenſter tragen und klopfte mit 
ſeinem Stock an den Laden, der ſogleich von einem alten Weibe geöffnet wurde. 
Sancho ſah in dem kleinen Raum ein Kindlein im Korbe liegen, welches aus 
Leibeskräften ſchrie. 

„Wo iſt die Mutter des Kindes?“ fragte der Lehnsherr. 

„Sie liegt krank nebenan.“ 

„Warum ſorgſt du nicht beſſer für das Wurm, daß es in der Nacht jammert 
zum Erbarmen?“ herrſchte Sancho die erſchrockene Frau an. 

„Es liegt warm und hat die Milch gehabt“, ſtammelte die Alte und ſtarrte die 
Fackeln und Hellebarden an. 

„Warum es ſchreit, Weib!“ 

„Herr, ein Kindlein muß ſchreien. Es wird davon ſtark auf der Bruſt.“ 

„Schreibe!“ ſagte Sancho zu ſeinem Schreiber, und ein Fackelträger hielt das 
flackernde Licht näher. „Zum erſten: in meinem Reiche ſind die Kindlein ſatt und 
haben es warm. Damit ſie jedoch ſtark werden, müſſen ſie vor Jammer ſchreien!“ 

Dann klappte er mit ſeinem Stock der Alten den Laden vor der Naſe zu und 
hieß die Sänfte weitertragen. 

Sie kamen auf die Höhe der Inſel, wo nichts ſteht als ein windgebeugter alter 
Birnbaum und darunter ein kleines hölzernes Heuhaus. Sancho ließ anhalten 
und genoß den Blick auf ſeine Inſel, die unter dem ziehenden Wintergewölk im 
wechſelnden Mondlicht lag. Da war es Sancho, als ob er reden höre. Er ſah 
zum linken und zum rechten Fenſter hinaus, aber es war niemand zu ſehen. So 
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kann, dachte Sancho, die Rede nur in dem Häuschen vor ſich gehen, und das 
wunderte ihn. Er erhob ſich mit vieler Mühe aus ſeinen Kiſſen, indem er ſich 
auf ſeinen vor Erſtaunen ſprachloſen Schreiber ſtützte, ſtieg ächzend aus ſeiner 
Saäünfte heraus und ging durch die Näſſe zu dem Heuhaus, neben ihm die Fackel⸗ 
träger, hinter ihm Schreiber und Hellebarden. Er ſtieß die Tür auf, das Fackel⸗ 
licht fiel in die grasduftende Kammer, und in dem Heu, das ſich üppig und ſammet⸗ 
farben aufpolſterte, erblickte er die Disputanten: einen Burſchen und ein Mäd⸗ 
chen. Aber er ſah nur die Köpfe; denn weil es Winter war, hatten ſich die beiden 
tief ins Heu geſteckt und ſtarrten jetzt mit runden Augen und offenen Mündern 
entſetzt auf den fackelbeglänzten dicken Mann, der in ſeinem Scharlachmantel 
blitzend wie ein Altarbild vor den Hellebarden und der blauen Nacht ſtand. 

„O ihr Bande“, ſagte Sancho. „Ei, ihr Geſindel! Wie heißt denn du, mein 
Sohn?“ 

„Ich bin doch der Adam vom Mittelfiſcher.“ 

„Der Adam, ſieh!“ rief Sancho ſeinem Schreiber zu. „Der Adam bei der 

Eva. Und ich — ich muß wie der Herrgott an der Pforte ſtehn. Denkt ihr Pack 
denn, daß ich Lehnsherr bin, um vor dem Paradies draußen im Schnee zu 
regieren? Schreibe! Zum zweiten: in meinem Reiche liegt Eva — nein, ſchreibe 
nichts, du Ochſe!“ ſchrie er ſeinen Schreiber an, welcher erſchrocken bis an den 
Grabenrand zurückwich. Der konnte nicht wiſſen, daß dem Statthalter vom langen 
Stehen die naſſe Kühle bis ins Knie gezogen war und ihm plötzlich einen wilden 
Stich verſetzte. Sancho warf mit eigener Hand donnernd die Tür des Häuschens 
zu und hinkte murmelnd zu ſeinen Kiſſen. 
Langſam ſchwankte die Sänfte den Weg entlang. Der erzürnte Sancho kroch 
mit ſeinen Fackeln wie ein Glühwurm über den Rücken ſeines Reiches. Der Zug 
kam vor das Haus des Faßbinders, welcher noch auf war, beim Schein der Laterne 
auf dem Holzzeug hämmerte und dabei ſchimpfte. 

„Warum ſchläfſt du nicht, Hans, und machſt Lärm in der Nacht?“ fragte ihn 
Sancho. h 

„Der Teufel hol's, ich wurde über Tag nicht fertig.“ 

„Wirſt du nicht ſatt, daß du den Tag und die Nacht verarbeiten mußt?“ 

„Satt ſchon, Herr, uns geht's ſoweit gut. Aber die Zeiten ſind unſicher, und 
ich will doppelt verdienen, ſolange es noch geht.“ 

„Hm“, dachte Sancho, „die Kinder ſchreien ohne Not, und die Männer 
arbeiten doppelt ohne Not und ſchreien auch. Schreibe! Zum dritten: in meinem 
Reiche bringt ſich ein geſättigter Mann um den Nachtſchlaf, damit er mehr hat, 
als er über Tag verzehren kann. Weiter.“ 

Aber die Fahrt war bald zu Ende. Vor St. Peter und Paul in Unterzell 
mußten ſie jedoch noch einmal anhalten und blickten erſtaunt zum vorderen Turm 
der Stiftskirche hinauf. Im Schalloch vor der Stundenglocke ſaß der Küſter 
und ſang mit ſchallender Stimme, das Haupt zum Monde gekehrt, unbekümmert 
um Fackeln und Sänfte unten, einen Choral: 


„Herr, du regierſt und hältſt die Welt, 
Ich halte dich, daß ſie nicht fällt.“ 
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dunklen Gebüſch am Wege etwas huſchte. 1 
„Greif zu!“ rief er. : 
Die Fackelträger griffen und hielten einen Kerl am 85 0 
„Was ſchleichſt du hier?“ fragte der Lehnsherr. 
Der Mann ſchwieg. Aber in der Luft über ihnen erſchallte ohne PN der 
Lobgeſang, und Sancho wurde ärgerlich. 
„Was haſt du in dem Beutel da? Zeig her.“ 


Der Schreiber wickelte das Tuch auseinander, zog einen langen, neuen Rock 5 


hervor und ſagte: „Des Küſters Kirchenrock.“ 

„Du biſt ein Dieb“, ſprach Sancho. „Warum ſtahlſt du den Rock? Du kannſt 
ihn doch nicht tragen.“ 

„Ich dachte, Herr Graf, es kann einmal ſchlimm kommen. Da hätte ich ihn 
denn.“ 

„Und der Küſter, Halunke?“ 

„Der hat noch einen.“ 

„Du haſt ja auch einen eigenen an.“ 5 

„Aber der Küſter, Herr, hat außen um den Rock noch ſeine große Stiftskirche 
und den mächtigen Herrn Abt und zuäußerſt den großmächtigen Herrn Lehns⸗ 
herrn. Ich habe außen um mich bloß den Wind.“ 

Sancho lehnte ſich zurück und ſann nach: warum hat der Dieb bloß den Wind, 
und nicht den Abt und mich? 

„He, Kerl, warum ſagſt du, daß du nur den Wind haſt? Bin ich . auch 
dein gnädiger Lehnsherr und Herr?“ 

„Ja, Herr, Ihr ſeid gnädig und freut Euch, wenn wir zufrieden ſi N Das 
weiß ich wohl und wollte mich deshalb auch nur zufriedenſtellen.“ 5 
Sancho murmelte in der Tiefe der Sänfte: „Der Schuft, wenn ich ihn nicht 
entlaſſe, beweiſt er mir noch, daß er ſtahl aus Liebe zu mir.“ Polternd fuhr er 

ihn an: „Was hätteſt du denn getan, wenn ich dich nicht erwiſcht hätte?“ 

„Oh, Herr! Ich hätte den Rock auf den Boden getragen, hätte ihn befühlt, 
glatt geſtrichen und gebürſtet und wäre zufrieden geweſen wie der Kaiſer. Herr, 
tut mir nichts! Ich hätte — den Rock hätte ich umarmt und geſtreichelt und 
geſagt: Lieber, weicher Rock, lang lebe der Herr Lehnsherr und der Herr Abt 
und der Herr Küſter!“ 

„Ich glaube“, ſprach Sancho, „hier ſagte jemand eben die Wahrheit. Mach, 
daß du fortkommſt und ſtiehl nicht wieder. Schreibe! Zum vierten: in meinem 
Reiche ſtiehlt ein berockter Dieb den andern Rock aus Wolluſt an der Zufrieden⸗ 
heit. So. Und nun holt mir den ſingenden Narren von ſeinem Turm. Der ſingt 
die ganze Inſel wach.“ 

Der Küſter kam, und wie der Wind ihm ſein weißes Haar ins Geſicht wehte, 
rührte ſein hohes Alter den Sancho Panza. Er ließ ihm den Rock geben und 
ſagte: „Singe nicht, alter Mann, ſondern wache über deinem Eigentum, wenn 
du keinen Schlaf findeſt.“ 

„Darüber eben wachte ich“, antwortete der Küſter. 
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„Mit Singen? Der Roch ging dabei hin.“ N 

Der Alte ſchüttelte den Kopf: „Nicht um den Rock. 36 bin zu nahe am Grube 8 
um noch zu einem Stück Tuch mein Eigentum zu ſagen.“ 

„Wie?“ fragte Sancho, „du ſagteſt doch, daß du über deinem Eigentum 
wachteſt.“ 

„Ja, Herr, mein Enkel fährt zur See. Der Sturm geht, und ich muß Gott 
die Wellen niederhalten helfen.“ 
Hund der Enkel, der Lümmel“, ſagte Sancho zu ſich, „ſchnarcht auf dem Schiff 

oder ſpielt Würfel. Der Küſter iſt ein Tor — aber er wird dem Ritter gefallen. 
Schreibe! Zum fünften: in meinem Reiche kann das Alter nicht um ſein Irdiſches 
gebracht werden, aber Gott bei der Weltregierung helfen. Hm. Schreibe 
weiter: ſechſtens, das iſt in summa: überall in meinem Reiche fand ich die 
Menſchen in Angſt, obwohl ſie eben gegeſſen hatten. Es geht allen erträglich, 
und alle ſchreien Zeter. Nur zwei fand ich bei Wohlſein und obendrein glücklich. 
Aber deren Taten liefen darauf hinaus, daß der Jammer in meinem Reiche nie 
aufhört, ſondern immer von vorne beginnt.“ 


* 


Am anderen Morgen ſtand Pedro vor dem Rollſtuhl des Lehnsherrn, der in 
Kiſſen und Decken gepackt einen Glühwein zu ſich nahm. Sancho ſah nicht gut 
aus. Die Beſichtigung ſeiner Inſel in der windigen Nacht hatte ihn angegriffen. 

„Pedro, hier iſt der Brief.“ 

„Lieber Gott“, ächzte der Bote. 

„Und dort“ — Sancho zeigte mit dem Stock zum Fenſter hinaus — „ſiehſt 
du die Pappel?“ 

„Ja, Herr.“ 

„Daneben das rote Dach?“ 

„Ja, Herr.“ 

„Und die Mauer um den Garten? Der Anlieger dort iſt geſtorben. Ich gebe 
Baum, Haus und Garten dir, Pedro, wenn du reiteſt“ — Sancho ſtand mühſelig 
auf und packte den Pedro bei der Lederjacke und ſchüttelte ihn — „nein, nicht 
reiteſt, wenn du übers Land fährſt wie der Seeadler. Zum Ritter hin und zu 
mir zurück mit ſeiner Antwort!“ 

„Ach, Herr —“ 

„Stehſt du noch da!“ ſchrie Sancho. „Toffel, dein Haus!“ 

Mein Haus? dachte Pedro beim Satteln. Mein Haus? dachte er beim Trab. 
Mein eigen Haus? beim Galopp. Mutter im Himmel, ganz mein eigen Haus? 
Und er raſte durchs Land, daß die Marktweiber über ihre Körbe fielen, die 
Wachtmänner beiſeiteſpringen mußten und die ſingenden Prozeſſionen ausein⸗ 
anderſtoben. 

Als Pedro ans Schloß kam, ſah er die Fenſterläden der Turmſtube offen ſtehen 
und im Winterwind hin und her klappen. Er ſtieg ab und machte ſich bedrückt 
und ein wenig ſchlechten Gewiſſens an den Poſten, gab ihm einen kleinen Knuff 
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mit dem Eubegen e und fragte: du, warum — warum heizt Ihr denn nicht 


bei ihm?!“ 

Der Soldat ſah ihn von der Seite an. 

„Es friert“, ſagte Pedro hartnäckig. „Don Quichote wird's kalt haben“ — 
und dachte dabei: „wennſchon — mein Haus.“ 

Der Poſten verzog das Geſicht und ſtreckte die Naſe vor, als ob er an dem 
Boten Pedro röche: „Du Schnapskruke. Biſt wieder da? Und beſoffen am frühen 
Morgen.“ 

„Ich reite im Dienſt“, antwortete Pedro ſtolz. „Bin nüchtern. Ich habe einen 
Brief für den Ritter Don Quichote von der Mancha. Da!“ 

Der Poſten ſah bedächtig den Brief an und ſah dann Pedro an und ſagte: 
„Na ja. Der Herr war verrückt, und der Knecht hat ihn beerbt. Gleich neben 
dem Schloßweg, an der Kapelle — ſiehſt du den neuen Stein? Da leg deine 
Epiſtel drunter. Und dich mit.“ 

Pedro ging betrübt zum Stein und zog ſein müdes Pferd am Zügel nach. 
Am Grabe Don Quichotes ſprach er ſein Gebet und ſagte: „Amen — — 
ach mein Haus!“ 

Er wog unſchlüſſig das Schreiben des Lehnsherrn in der Hand, befühlte das 


ſchöne Siegel, ſah die Schriftzeichen an und hielt den Brief gegen das Licht. Da 
war das Papier ganz voll von unleſerlichen Zeichen. Er führte es näher ans Auge 


und wieder ferner, hob den unbeſtellbaren Brief gegen die Sonne, und wie er 
ihn wieder ſenkte und ſein Auge ein Stück Landſtraße erblickte, vor dem das 
mächtige Siegel Sancho Panzas wie ein Uhrpendel hin und her ging, gewahrte 
er einen Reiter auf der Straße. 

Pedro ſah ſchärfer hin: ein Ritter, ein ſchlechtes Pferd, eine billige Rüſtung. 
Der Reiter kam näher. Nicht weit her, ſchätzte Pedro — ein langer Kerl, ein 
altmodiſcher Helm, ein geſtutzter Bart — „Herr Gott“, ſchrie Pedro — „da — da 
kommt er!!“ Scharf ſah er hin, bis er ſtierte: Weiß Gott, das iſt der Ritter, aus⸗ 
gemergelt, die feurig ſchwarzen Augen, die Falten und die Güte im Antlitz! 


Pedro ſah ſcheu hinter ſich nach dem Grabſtein. Da ſtand unerſchütterlich ge⸗ 


ſchrieben: 
Don Quichote liegt hier. 
Fremd und irrend zu ſich 
Ritt er rings durch das Land, 
Landend ewig bei ſich. 


„Ewig bei ſich“, ſtammelte Pedro und ſah nun den Ritter groß und lebendig 
vor ſich halten wie einen Traum. 

„Herr! Guten Tag. Wie wenig hat Euch das Sterben verändert! Ich bringe 
Euch Antwort von der Inſel.“ 

„Von der Inſel?“ — Der Ritter ſchüttelte den Kopſ. „Ich bin eben unter⸗ 
wegs zur Ufenau. Wer ſchickt Euch denn?“ 

„Der Lehnsherr, Graf Sancho Panza.“ 

Der Ritter ſchüttelte den Kopf und ſah Pedro aufmerkſam an: „Ich glaube, 


267 


Das rage. 5 


\ 0 1 * Te 


Kurt Kluge 


Burſch, du biſt im Irrtum. Auf der Inſel, zu der ich reife, ſitzt kein gräflicher 


Lehnsherr.“ 

Aber Pedro hatte gar nicht gehört. Mein Haus! jubelte es in ihm — er muß 
es ſein! Pedro hielt den Grabſtein Don Quichotes umklammert, ſchwenkte die 
Mütze und rief: „Grüß Gott, Don Quichote! Die Leute ſagten, Ihr wäret tot!“ 

Da lachte der Reiter: „Das ſtimmt nun wieder, mein Freund. Sie ſagen, 
ich wäre tot, aber ſie werden merken, daß ich lebe.“ 

„Freilich“, murmelte Pedro und kratzte ſich hinter den Ohren, „freilich habe 
ich Euch die Augen zugedrückt.“ 

„Das hat auch ſchon mancher geſagt“, ſprach der Ritter, „aber meine Augen 
laſſen ſich nicht zudrücken, ſie gehen wieder auf.“ 

„Nicht wahr, Herr?“ ſchrie Pedro, „Ihr ſeid's, und Ihr wollt zur Inſel, 
Rund Eure Augen find wieder aufgegangen, und hier iſt der Brief!“ 

„Quichote?“ las der Ritter kopfſchüttelnd. „Ich heiße Ulrich und bin aus 
dem Geſchlecht der Hutten.“ 

„Hutten?“ fragte Pedro verdutzt. „Ach, Herr, Ihr habt oft geſagt: was ſind 
Namen! Reißt das Siegel weg, leſt, und Ihr werdet ſehen, der Brief iſt für 
Euch. Er iſt nur unleſerlich geſchrieben, weil der Lehnsherr Eile hatte.“ 

„Nun“, ſagte Ulrich lächelnd, „meine Briefe ſind auch unleſerlich für viele 
und haben doch ihren Mann gefunden. Laß ſehen!“ 

Ulrich las das Schreiben Sancho Panzas. Bei den erſten Zeilen war er 
verwundert, aber er wurde immer freundlicher und zuletzt lachte er: „Sechſtens, 
das iſt in summa: Adam und Eva und das ewige Leben des elenden Leibes.“ 

„Und die Antwort, Herr?“ fragte Pedro. 

„ Haſt recht, Burſch. Ein ſolcher Brief verdient unſere Antwort. Wir laſſen 
dem Lehnsherrn auf der Inſel ſagen: Voll ſein macht ſchwer, Zufriedenheit traurig, 
und der lange Friede verſtopft Euch den Darm. Aber die Ritter von der trau— 
rigen Geſtalt reiten noch, einer nach dem andern, in jedem Jahrhundert. Die 
wenden den deutſchen Magen um und machen Euch leer und tüchtig. Das ſagſt 
du. Halt, noch eins: wenn euren Küſter, ich meine den im Schalloch bei der 
Stundenglocke, die Luſt ankommt, ſich zu verändern, ſo ſoll er zur Ufenau reiſen. 
Wir brauchen dort einen im Glockenläuten und Weltregiment bewanderten 
Mann.“ 

„Das iſt zu lang, Herr“, ſagte Pedro. „Schreibt mir's auf, oder ſagt es in 
einem Satz, den ich mir merken kann.“ 

„Reite, Burſch und beſtelle: was jammert, ſei nur die Todesangſt in allem 
Wohlbefinden.“ 


* 


Pedro kam mit einiger Verſpätung nach Reichenau, weil er einen Umweg 
nehmen mußte. Er befürchtete nämlich, die Leute an der Straße ſeines Hinritts 
möchten ihn wiedererkennen und ihm ſeinen Schandritt heimzahlen. So kam er 
zur letzten Stunde des Lehnsherrn gerade noch zurecht, denn Sancho hatte ſich 
nicht wieder erholen können und lag im Sterben. 
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Mein e a 90705 BC am Tor die Leute für das Leben des 
guten Lehnsherrn beten hörte, ſtürzte die Treppe hinauf, warf die Arzte und 


Pfaffen am Bett auseinander, kniete hin und ſagte: „Ich war an feinem Grab- 


ſtein, lieber Herr.“ 

Sancho lag bleich und ſteinern, als ob er nichts gehört hätte. 

„Rede lauter“, flüſterte der Abt, „ſein Ohr iſt ſchon zu.“ 

Und Pedro ſchrie Sancho ins Ohr: „Da kam er geritten!“ 

Über Sanchos Geſicht zog ein Lächeln. 

„Und er läßt Euch ſagen —“ 

e ſtreichelte ſeinem Boten die ſtopplige Wange und ſagte: „Was, mein 
ohn?“ 

„Daß er wiederkommen werde und immer wieder und die Todesangſt aus allem 
Wohlbefinden dieſer Welt ſchon heraustreiben wolle“, ſagte der Bote Pedro 
nahe am Ohr des Lehnsherrn. 

Der Abt bekreuzigte ſich, und die Arzte blickten einander verſtohlen an. Sancho 
Panza aber wandte ſich langſam zur Wand, als wolle er für ſich ſein, lag noch 
eine Weile atmend da, und als der letzte Atemzug ſtehenblieb und die Arzte 
ihn ſanft auf den Rücken betteten, ſahen ſie, daß das Lächeln auf ſeinem Antlitz 
ſtehengeblieben war und er ſanft entſchlafen ſein mußte. 

Von Sanchos Grabſtein iſt auf der Reichenau keine Spur mehr zu finden, 
und weder der Halunke Avellaneda noch des Miguel de Cervantes Saavedra 
Hoheit ſelbſt hat über des Reichenauer Lehnsherrn irdiſches Verbleiben notoriſche 
Dokumente zu überliefern für richtig befunden. 

Wer aber im hohen Sommer nach Betrachtung der Fresken von St. Georg 
durch den Torbogen, welcher die Darſtellung des Jüngſten Gerichts in der Ober- 
zeller Stiftskirche mitten durchbricht, in die Vorhalle ſchreitet, die Türe auf⸗ 
klinkt und plötzlich im grünen, blitzenden Licht den Weinberg ſeines eignen, wäh⸗ 
renden Tages warm und atmend vor ſich ſieht — der kann über die wahre Ruhe⸗ 
ſtätte dieſes weltgewiſſen Dieners ſeines unſterblichen Herrn nicht im Zweifel ſein.“ 


* 


Konſtanze ſchloß das Heft und ſteckte es in ihre Handtaſche: „Das behalt' 
ich“ — fie lächelte Klaus an — „fürs Vorleſen.“ 

Der Hausherr ſah vor ſich hin. 

Wieder einmal blickte der ewige Kortüm weit über den leiblichen Kortüm 
hinweg. Endlich aber ſchien ſich der Gaſtwirt auf ſeine Pflichten zu beſinnen. 
Er ließ Rotwein kommen, ſchweren Rotwein. Er ſchenkte dem Schulmeiſter 
ein und ſagte: „Vier Helden in einer Geſchichte — und keiner iſt zu ſeinem 
Hauſe gekommen. Aber nach Hauſe kommen ſie alle, jeder an ſeinen Ort. Ich 
laſſe den Richtfeſtſpruch gelten.“ 

Lotte ſchüttelte den Kopf: „Hat denn Pedro nun das Haus oder hat er's nicht?“ 

Holdermann nickte ihr zu: „So ſoll eine junge Frau fragen“, ſagte er und 
wollte mit ihr anſtoßen. Aber Lotte hielt inne: „Hab' ich nicht recht?“ 

Holdermann nickte wieder: „Von meinen Bildniſſen verlangen die Leute auch 
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Porträtähnlichkeit — — Klaus Schart, Sie müſſen noc Ordnung machen in Se | 


Geſchichte. Der Schluß fehlt!“ 

„Den kann er erſt machen, wenn dieſes Schottenhaus endlich fertig ſein wird“, 
verteidigte Konſtanze den Dichter. „Herr Kortüm hat verſichert, daß dann erſt 
die richtigen Gäſte kämen. Wir ſind neugierig auf das fertige Haus, die richtigen 
Gäſte und Herrn Scharts letzten Schluß.“ 

Kortüm erhob ſich mit ſeinem Glas, ein wenig ſteif — er ſchien ſprechen zu 
wollen. Auch die Gäſte ſtanden auf. Monich füllte die Gläſer nach. Herr Kortüm 
aber ſprach: „Freunde, ihr ſeid die letzten Gäſte des Schottenhauſes“ — er 
ſchwieg, die Freunde ſahen ihn an — „Flügelhaus heißt es von heute Nacht an.“ 

Draußen rauſchte der Regen — wer bei ſolchem Wetter Unterkunft finden 
wollte in dieſem Haus, der mußte ſelber Flügel haben, und den Gottesblick dazu, 
der alles von oben ſieht — aber nicht zu weit von oben, daß er nicht am Leben⸗ 
digen vorbeiſtapft im Unwetter. 


Ende. 
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„Zweifle an allem wenigſtens einmal, und 
wäre es auch der Satz: zweimal 2 iſt 4.“ 
Alſo zweifelt man, eingedenk dieſes Wor- 
tes von Lichtenberg, ſogar am Münchener 
Faſching. Die Skepſis ſcheint berechtigt, 
da im vorigen Jahre eine hiſtoriſche Fa⸗ 
ſchingsausſtellung zu ſehen war, heuer ein 
Kongreß tagte und in Reiſebüros Münche— 
ner Karnevalsproſpekte auslagen. Aus⸗ 
ſtellung, Kongreß, Fremdenverkehrswer⸗ 
bung: das ſieht nach einer Sache aus, die 
im Wandel der Zeit Staub angeſetzt hat 
und auf Draht gezogen wurde. Um es vor- 
wegzunehmen: es war alles ganz anders. 
Nicht Reznicek. Aber auch nicht die Kar- 
nevalsabenteuer Joſef Filſers. Bei Ber⸗ 
liner karnevaliſtiſchen Unternehmungen 
drücken ſich auf ein paar Treppenſtufen 
mehr waghalſig entkleidete Mädchen her— 
um als auf ſämtlichen vier überfüllten 
Münchener Bällen, die man eines Sonn- 
abends hintereinander aufgeſucht hat. Man 
war auf entfeſſelte Szenen gleich den Kir⸗ 
mesdarſtellungen von Jordaens oder auf 
kunſtgewerbliche Veranſtaltungen gefaßt. 
Auf einem Ball der „Meiſterſchule der 
Mode“ gab es ſo etwas wie einen kunſt⸗ 
gewerblich ſtiliſierten Maskenzug junger 
Schneiderinnen, die ſich ſo witzig und apart 
herausſtaffiert hatten, wie man es von 
künftigen und zünftigen Modeſchöpferinnen 
erwarten darf. (Ich weiß nicht, wie das in 
München gehandhabt wird. Bei uns iſt es 
ſo: kurz nach Weihnachten fallen Schwärme 
junger Mädchen in die Lipperheideſche Ko- 
ſtümbibliothek ein, um dort Karnevals- 
koſtüme zu „entwerfen“. Dieſer Schöp- 
fungsakt beſteht darin, daß alte Modeblät- 
ter durchgepauſt werden.) Sonſt aber ſpürte 
man auf den Münchener Bällen nichts von 
Programmen und Kunſtgewerbe. In Hal- 
tung, Tracht, Stil und Stimmung waren 
ſie dennoch raſſig und ſchön wie ein Werk 
der Kunſt. Verehrungsvoll ſei bei dieſer 
Gelegenheit der Münchener Frau von vier- 
zig Jahren gedacht, einem reifen und ſchö⸗ 
nen Menſchenſchlag, wie man ihn ſo voll— 
endet, ſo ſouverän in ſich ruhend und in 
jeder Hinſicht ungeſchminkt nirgendwo in 
der Welt wiederfindet. Es ſetzt keine weib- 


liche Begabung voraus, als junges Mäd- 
chen hübſch zu ſein, da die Anmut der acht⸗ 
zehn Jahre unter allen Umſtänden reizend 
iſt. Aber wie es nichts Beſonderes bedeu— 
tet, als Zwanzigjähriger talentvoll zu ſein, 
wie es vielmehr darauf ankommt, als vier⸗ 
zig⸗ oder fünfzigjähriger Mann unver⸗ 
brauchte Begabung und ſchöpferiſche Ein— 
fälle zu haben, ſo beſitzt in dieſem Sinne 
die reife Münchnerin die Genialität ihres 
Alters. Sie entftellt ſich nicht jünger. Dieſe 
herbſinnlichen, natürlichen und vollendeten 
Frauen haben erkannt, daß jedes Lebens⸗ 
alter ſeine ihm eigentümliche Schönheit 
hat, die ſie mit unfehlbarem fraulichem 
Takt zur Geltung bringen. Zufällig war 
man am Vormittag durch die weitläufige 
Pracht des Reſidenzmuſeums hindurch— 
gegangen. Die Feſte am Abend bildeten die 
lebendige Fortſetzung des ſaftigen, behäbig- 
reichen bayriſchen Barock und Rokoko, das 
man ein paar Stunden vorher bewundert 


hatte. In ſeinen „Reiſebriefen“ beſchreibt 


Lichtwark einmal das Sonnenwendfeſt 
Münchener Künſtler in Geiſelgaſteig. Der 
Hamburger ſteht der Sache befremdet 
gegenüber, bis ihm ſchließlich angeſichts der 
nächtlichen Szenen die Erkenntnis auf- 
dämmert: „Die Bacchanalien von Stuck 
ſind mit ihren Fackeln und Feuergarben, 
die auf nackte Leiber ſcheinen, nicht aus 
der Phantaſie, ſondern aus der Anſchauung 
geboren. Ich mußte bei dieſen Tänzen und 
Reigen an ſo viele andere Motive in Mün⸗ 
chener Zeichnungen und Bildern denken, 
die mir als Spiel archaiſierender Laune 
erſchienen waren, und die doch nur Wirk⸗ 
lichkeit ſind.“ So iſt es. Die Bilder von 
Künſtlern der Münchener „Scholle“ lehnte 
man ehedem als theatraliſche Dekoratio⸗ 
nen ab. Als man aber im vergangenen 
Sommer in einem oberbayeriſchen Orte ein 
nächtliches Seefeſt erlebte, wo unter fun⸗ 
kelndem, von Sternſchnuppen durchjagtem 
Auguſthimmel mit Muſik ein Floß nahte, 
auf dem im Scheine eines lodernden Holz⸗ 
ſtoßes knapp bekleidete Jünglinge turne⸗ 
riſche Gruppen ſtellten und Mädchen in der 
heimiſchen Tracht ſich im Tanze drehten, 
da bat man insgeheim den Malern aus 
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dem Kreiſe der „Jugend“, die ähnliche 
Motive oft gemalt haben, nachträglich 
allerlei ab. In Berlin, in den Jahren 
vor dem Kriege, war vom Niedergang 
Münchens als Kunſtſtadt die Rede. Man 
machte eine überhebliche Gegenrechnung 
auf, indem man die Reihe der in Berlin 


tätig geweſenen bildenden Künſtler, die 
Reihe Schlüter, Schadow, Rauch, Gilly, 


Langhans und Schinkel, Blechen, Krüger 
und Menzel bis zu den Sezeſſioniſten, die 


Haus München Slevogt und Corinth her- 


über gezogen hatten, aufſtellte. Der Mün⸗ 
chener Kunſt billigte man allenfalls Sinn 
für geſchmackvolle Form, Begabung für 
das Dekorative zu. Dieſer Unſinn iſt längſt 
ad absurdum geführt worden; es zeugt 
von kraſſer Unkenntnis des ſüddeutſchen 
Weſens, wenn man die erfindungsreiche, 
ſinnliche Formenfreude mit hohler Deko— 
ration verwechſelt. Sieht man in oberbaye- 
riſchen Orten Gemeindehäuſer, Poftanftal- 
ten, Schulen oder die überraſchende Fülle 
vorbildlich guter Wandmalereien, dann 
wird man wieder einmal inne, daß in die⸗ 
ſem Lande die beſte handwerkliche Über— 
lieferung niemals unterbrochen worden iſt, 
daß hier künſtleriſche Aufgaben ganz ſelbſt⸗ 
verſtändlich gelöſt werden, die anderswo 
Probleme ſind, über die man Erwägungen 
anſtellt. Es iſt eine ununterbrochene Linie, 
die vom Barock zur Jetztzeit ſchnurſtracks 
herüberführt. Im „Deutſchen Theater“, 
in Hallen und Sälen einiger großer Ho— 
tels waren heuer fo bezaubernde Faſchings⸗ 
dekerationen zu ſehen, daß daneben die 
hochgelobte Ausſchmückung der Berliner 
Akademie⸗-Bälle als billige Improvi⸗ 
ſation überhaupt nicht in Betracht kommt. 
Das ſitzt im Blut und läßt ſich weder 
erlernen noch übertragen. Der begab— 
teſte dieſer Münchener Künſtler, der in 
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dieſem Jahre die Räume eines Hotels auf 
den Klang Schwarz-Gold ausgeſtattet 
hatte, ſei genannt. Oswald heißt dieſer 
treffliche Mann, deſſen Dekorationen ſchon 
im vergangenen Jahre auffielen, obwohl 
man ſie nur im grauen Tageslichte ſah, 
und die diesmal beim Ball der bayeriſchen 
Staatstheater feſtlich zur Geltung kamen. 
Wie ſchade, daß ſeinen einfallsreichen 
Schöpfungen, um die ihn die Wiener 
Werkſtätten in der Ara Kolo Moſer hät⸗ 
ten beneiden können, nur eine Dauer von 
wenigen Wochen beſchieden iſt! Kolo Mo— 
ſer, Wiener Werkſtätten, Bayriſches Ba— 
rock, Scholle, Stuck, Lichtenberg und Licht- 
wark — — Faſt kommt es mir ſelber ſo 
vor, als ſeien dergleichen Betrachtungen 
ein allzu intellektueller Aufwand angeſichts 
ſo bodenſtändiger Feſte. Indeſſen: in jedem 
Jahre erſcheinen Feuilletons über den 
Münchener Faſching, die man auswendig 
kennt, bevor man ſie geleſen hat. Darf ein⸗ 
mal darauf hingewieſen werden, daß die ſe 
heiter brauſenden Volksfeſte mehr bedeu— 
ten als angeblich verſetzte Betten, Schwa⸗ 
bingerei, Weißwürſte, Donis! und was 
dergleichen Schlagworte ſonſt noch ſind? 
Nicht nur der geborene, auch der gelernte 
Berliner kommt ſich höchſt albern vor und 
wird tief melancholiſch, ſobald er ſich fa- 
ſchingsmäßig koſtümiert im Spiegel er- 
blickt. Man ſchritt alſo im neutralen feier⸗ 
lichen Frack durch die Reihen, entſchloſſen, 
ſich nichts vorgaukeln zu laſſen und alles 
ſcharf, ſchärfer, am ſchärfſten kritiſch unter 
die Lupe zu nehmen. Als man ſchließlich 
das letzte der Feſte, das Gauklerfeſt, ver— 
ließ, hatte man das Empfinden, beinahe 
fo etwas wie ein künſtleriſches Erlebnis ge— 
habt zu haben. Mit Beſtimmtheit wußte 
man, daß dieſe Nacht die froheſten Stun⸗ 
den ſeit geraumer Zeit beſchert hatte. 
Plietzsch. 
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Auswärtige Politik 


Von Wolfgang Windelbands grund— 
legendem Werke „Die auswärtige Po— 
litik der Großmächte in der Neuzeit 
von 1494 bis zur Gegenwart“ iſt vor 
kurzem die vierte, erweiterte Auflage er⸗ 
ſchienen (Eſſen, Eſſener Verlagsanſtalt. 
420 S., 10 Karten. RM 10, —). Daß 
nach der dritten Auflage Ende 1935, nach 
noch nicht einem Jahre, die vierte Auflage 
dieſes wichtigen Buches erſcheinen konnte, 
iſt erneut ein Beweis dafür, daß die Qua⸗ 
lität des deutſchen Leſerpublikums nicht ab⸗ 
genommen hat, ſondern daß weſentliche 
Bücher, auch wenn ſie hohe Anſprüche an 
den Leſer ſtellen, ihr Publikum finden. 
Windelband hat bekanntlich in ſeinem 
Buche ſich das Ziel geſetzt, die großen, 
durch die Jahrzehnte und Jahrhunderte 
hindurchgehenden Linien aus der Fülle der 
Einzeltatſachen, der Kriege und Bündniffe, 
des Erſtarkens und der Schwächung der 
Mächte herauszuarbeiten. Natürlich wollte 
er niemals die Außenpolitik ablöſen von 
dem Hintergrunde des Geſamtgeſchehens, 
auf dem ſie mit Innenpolitik, Wirtſchaft 
und Kultur verflochten iſt, ſondern er hat 
das Nicht⸗Außenpolitiſche ſo weit einbezo⸗ 
gen, wie von ihm her Licht auf die Grund- 
lagen der Außenpolitik fällt. Dieſes Ziel 
hat Windelband in der Vollendung er- 
reicht, denn auf ſeinem Wege wird das 
eigentliche Weſen jeder Außenpolitik und 
der Außenpolitik als Begriff überhaupt 
eindringlich deutlich. Mit Meiſterſchaft 
führt Windelband, dieſer deutſche Hiſto⸗ 
riker von internationalem Range, in archi⸗ 
tektoniſcher Klarheit und in abgewogenem 
Stil den gewaltigen Bau auf, in dem die 
Kräfte der großen Politik ſich auswirken. 
Das Buch iſt gegliedert in die Abſchnitte 
„Die Entſtehung des Staatenſyſtems“; 
„Die Glieder des Staatenſyſtems zur 
Zeit feiner Entſtehung“; „Die vorberei- 
tenden Kämpfe um Italien 1494 — 1519”; 
„Der Kampf gegen die Vormachtstellung 
Spaniens 1519 - 1659“; „Der Kampf 
gegen die Vormachtſtellung Frankreichs 


18 Deutsche Rundschau LXIII, 6 


Literariſche ale 


1659 1815“; „Englands Weltſtellung 
und die kontinentale Umbildung 1815 bis 
1871“; „Das Weltſtaatenſyſtem ſeit 
1871, In dieſem Abſchnitt wird das 
Zeitalter Bismarcks, die Zeit der deutſchen 
Weltgeltung und die Zeit nach Verſailles 
bis zur Gegenwart behandelt. Führte die 
dritte Auflage bis zu den abeſſiniſchen 


Wirren, jo greift die vierte bis zum Ab⸗ 


ſchluß des deutſch-öſterreichiſchen Freund⸗ 
ſchaftsabkommens. Der Abſchnitt „Seit 
Verſailles“ verdient beſondere Beachtung. 
Das Neue an der vierten Auflage iſt die 
Hinzufügung einer Zeittafel, da Windel⸗ 
band es mit Recht ablehnte, die große 
Linie durch eine Fülle von hiſtoriſchen 
Zahlen zu verwiſchen, aber andrerſeits den 
Wunſch erfüllen wollte, in dem Buche ge- 
ſondert auch die Jahreszahlen der hiſto— 
riſchen Ereigniſſe zu geben. Ferner ſind 
zehn Karten hinzugefügt, die Dr. Kurt 
Flügge gezeichnet hat. Ein willkommener 
Teilerſatz des immer noch fehlenden hiſto⸗ 
riſchen Atlas unſerer Zeit. Sie ſtellen das 
europäiſche Staatenſyſtem um 1500, um 
1559, um 1659, um 1720, dann Preußen, 
Polen und Rußland bis zur erften pol- 
niſchen Teilung, die europäiſchen Groß⸗ 
mächte 1875 und 1887, England, Ruß⸗ 
land und Japan in Aſien, England, 
Frankreich und Italien im Mittelmeer 
und Europa 1919 im geographiſchen Bilde 
dar. Das Buch erfüllt die große, ihm ge⸗ 
ſtellte Aufgabe in der Vollendung: jedem 
um das Verſtändnis des Weltgeſchehens 
bemühten Menſchen die Grundlagen zu 
einem politiſchen Urteil über das gegen⸗ 
wärtige und kommende Geſchehen durch die 
Kenntnis der unentbehrlichen geſchichtlichen 
Vorausſetzungen zu vermitteln. 

Rudolf Pechel. 


Schicksalsstunde Europas 


Die Beſchäftigung mit Europa wurde noch 
vor nicht allzulanger Zeit als liberal⸗ 
demokratiſche Angelegenheit angeſehen. In 
der Tat wurde damals das europäiſche 
Problem in einem Stil und mit Methoden 
behandelt, die man für europagültig hielt, 
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die aber ſeit dem Siege des Faſchismus 
und Nationalſozialismus veraltet ſind. Im 
Geiſte des neunzehnten Jahrhunderts kann 
das Problem Europa heute nicht mehr be— 
handelt werden. Das bedeutet nicht, daß, 
wie manche heute noch glauben, das Vor⸗ 
dringen des Nationalſozialismus das Pro— 
blem Europa überhaupt verſinken ließ. 
Ganz im Gegenteil wird heute lebhaft, 
vor allem von den politiſchen Führern 
Europa gefordert. In den nationaliſtiſchen 
Staaten erlebt die Suche nach „Europa“ 
eine Wiedergeburt. Das iſt kein Wider- 
ſpruch, ſondern die natürlichſte aller Ent⸗ 
wicklungen. Denn in einem ſo dicht bevöl⸗ 
kerten Erdteil mit zahlreichen in der Po⸗ 
tenz herausgebildeten Nationen muß ge⸗ 
rade der Nationalſozialismus einſehen, 
daß die Nation im modernen Sinn ein 
Ergebnis der europäiſchen Dynamik iſt, 
und daß daher Europa nicht eine Fiktion, 
ſondern eine Realität iſt, deren Bedeu⸗ 
tung man in allen politiſchen Vorgängen 
ſpürt, wenn ſie auch noch keine Form ge⸗ 
wonnen hat. 

Aber Europa und das Verhältnis der Na⸗ 
tionen zu ihm iſt verzweifelt widerſpruchs⸗ 
voll und vielſtrebig. Überſteigt doch die 
Menge der europäiſchen Vorgänge und 
Tatſachen jedes Faſſungsvermögen, jede 
Möglichkeit einer erſchöpfenden Analyſe. 
Für die Betrachtung Europas gibt es zahl⸗ 
loſe Perſpektiven. Wo wir ſtehen, von wo 
aus wir blicken, ſpüren und wiſſen wir, 
daß „Europa“ wirklich da iſt, aber auch, 
daß es im Sinne des zwanzigſten Jahr⸗ 
hunderts erſt zu verwirklichen iſt. Es er⸗ 
ſcheint als ein verzweifeltes Unternehmen, 
dieſes einerſeits Thon beſtehende, anderer- 
ſeits erſt zu verwirklichende Europa über- 
haupt im Geiſte vorzuſtellen und dem poli- 
tiſchen Geſtaltungswillen näherzubringen. 
Die Unendlichkeit des Stoffes und die 
Menge der Perſpektiven läßt die ſchrift— 
ſtelleriſche Aufgabe „Europa“ faſt unlös⸗ 
bar erſcheinen, zumal auf Schritt und 

Tritt politiſche Rückſicht geübt werden muß. 

Vor ſolchen Schwierigkeiten hat auch Karl 
Anton Prinz Rohan geſtanden, als er 
die „Schickſalsſtunde Europas“ (Ley⸗ 
kam⸗Verlag, Graz, 1937) ſchrieb. Man geht 
darum mit Vorbehalt an das Buch heran. 
Aber bald ſtellt man feſt: der Autor 
iſt nicht in den Abgrund geſtürzt. Er hat 
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ſeine Aufmerkſamkeit auf das gerichtet, 
was heute die Achſe Europas anzutreiben 
verſucht. Es iſt da ein Mann des zwanzig⸗ 
ſten, nicht des neunzehnten Jahrhunderts 
am Werk. Aus zahlloſen Vorgängen und 
Erſcheinungen, die in einem europäiſchen 
Sinne immer Geltung haben und des Be⸗ 
greifens und der Beſchreibung würdig ſind, 
hat ein überaus empfindlich regiſtrieren⸗ 
der Geiſt das auszuwählen gewußt, was 
politiſch bedeutſam iſt und den Entwick⸗ 
lungsprozeß Europas zu beſchleunigen ver⸗ 
mag. Darum iſt der überragendſte Ab- 
ſchnitt „Der Menſch des 20. Jahrhun⸗ 
derts und ſeine politiſchen Lebensformen“. 
Hier werden die politiſchen Mächte, die 
heute um die Nationen und darum auch 
um Europa ringen, und die Gegner dieſer 
Mächte geſchildert. Die vom Faſchismus 
und Nationalſozialismus einerſeits und 
vom Bolſchewismus andererſeits entworfe⸗ 
nen Bilder ſind ſehr lebhaft und aufſchluß⸗ 
reich, wenn auch von der einen oder ande⸗ 
ren Seite Einwände erhoben werden kön⸗ 
nen. Auf alle Fälle wird im Leſer etwas 
zurechtgerückt, er gewinnt eine neue Über⸗ 
ſicht und Einſicht, mag er vorher auch noch 
ſo gut informiert geweſen ſein. Rohan 
greift aus der Fülle der Vorgänge das 
Weſentliche heraus und vermag es ſo zu 
formulieren, daß man ſich wundert, es nicht 
vorher gewußt zu haben. Vor allem her⸗ 
vorzuheben iſt die Schilderung des radika⸗ 
len und konſervativen Menſchen unſerer 
Tage und die überraſchende Aufdeckung, 
daß es Typen gibt, welche ſowohl Fonfer- 
vativ wie radikal und daher politiſch be⸗ 
ſonders erfolgreich ſind. 

Der Inhalt der erſten großen Kapitel des 
Buches „Erbgut Europas“, „Zwiſchen 
Gottloſigkeit und Gottſuche“, „Perſönlich— 
keit und Lebensgeſtaltung“ ſind notgedrun⸗ 
gen vielfach nur als Sammlungen von 
Gedanken und Aphorismen aufzufaſſen, an 
die man wegen der Uferloſigkeit des Stof- 
fes noch zahlreiche andere anreihen könnte. 
Darüber iſt ſich auch Rohan klar. Er ſagt, 
daß das Buch nicht gründlich ſei, nicht 
ſyſtematiſch und wiſſenſchaftlich, ſondern 
eine impreſſioniſtiſche Bilanz des europä⸗ 
iſchen Lebens. „Von Religion zu Geſchichte 
und Politik, von Liebe, Ehe und Kinder- 
erziehung zu Charakterbildung und Be⸗ 
rufsethos, von Okkultismus zu moderner 
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Bun. 115 Made, vom Adel und Bürger 
zum antibürgerlichen Menſchen. unſerer 
Tage, von Staat und Wirtſchaft zu den 
modernen Maſſenbewegungen und Welt— 
anſchauungen durchſtreift es die europäiſche 
Gegenwart. Erlebniſſe und Erfahrungen, 
Ergebniſſe theoretiſcher Studien, Eindrücke 
von Reiſen und Geſprächen mit hervor⸗ 
ragenden Menſchen, objektive Unterſuchung 
der Wirklichkeit, Deutungen und Progno⸗ 
ſen, Zukunftsträume, Bekenntniſſe per⸗ 
ſönlichſter Art — — aus allen dieſen Ele⸗ 
menten beſteht es und möchte doch eine 
Einheit ſein, eine Zuſammenfaſſung des 
Perſönlichen und des Allgemeinen aus 
gegenwartsbejahendem Standort.“ 

Bei der Behandlung des ungeheuren The— 
mas treten auch manche Widerſprüche auf, 
mancher ſeeliſche Druck iſt zu ſpüren, wenn 
die mannigfachen Antitheſen und Feind⸗ 
ſchaften und Ungereimtheiten des euro⸗ 
päiſchen Lebens doch als zuſammengehörig 
erblickt werden möchten. Die Bejahung 
des Katholizismus und des Nationalſozia⸗ 
lismus wirft Probleme auf, von denen nur 
einige, dieſe aber ſehr bemerkenswert, 
einer Löſung nähergerückt werden. Gerade 
das, was verbindet, weiß Rohan zur 
Sprache zu zwingen, und er ergreift den 
Leſer durch manche überraſchend ſchöne und 
klärende Stelle. Wir erwähnen hier nur 
ſeine Auslaſſungen über das „Reich“. Der 
Standort Europa wird nicht benützt, um 
Vorgänge innerhalb der Nationen zu kriti⸗ 
ſieren, ſondern eben dieſe Vorgänge dienen 
zur Deutung Europas. 

Bekenntnis zum Chriſtentum einerſeits, 
zum radikal⸗modernen Europäertum kon⸗ 
ſervativer und revolutionärer Prägung 
andererſeits — das iſt freilich ein Bogen, 
den zu ſpannen vielen unmöglich erſcheinen 
möchte. Aber Rohan hat in der Tat neue 
Aſpekte gewonnen und manche Möglichkeit 
der Zukunft vorbereitet. Widerſprüche zu 
ertragen und ſchließlich zu einer großen 
Einheit zuſammenzuzwingen — das iſt das 
Schickſal des Europäers, vor allem des 
Deutſchen in Europa. Innerhalb des 
Deutſchtums aber iſt das vorzüglich die 
Aufgabe der Oſterreicher. Rohan erhebt in 
bedeutſamer Weiſe als Deutſcher und 
Oſterreicher ſeine Stimme für das Europa 
der Zukunft. Eugen Diesel. 
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Mythos Du deutschen Welt 


Als der Erzähler Friedrich Alfred 

Schmid Noerr vor bald zehn Jahren 
feinen „mythiſchen Roman“ Frau Perch⸗ 
tas Auszug veröffentlichte, ſtand er hier⸗ 
mit zwar ſchon im allgemeinen Zuge einer 
Zeit, die auf Erneuerung des Mythos 
drängte. Das Kernproblem dieſer Erzäh⸗ 
lung um Karl den Großen, die Spannung 
zwiſchen germaniſchem und chriſtlichem 
Mythos, war jedoch noch nicht zu einer 
völkiſchen Entſcheidungsfrage herangereift. 
Schmid Noerr hat in den Zwiſchenjahren 
auf dem damals betretenen Boden weiter⸗ 
gearbeitet. Er hat außer gelegentlichen 
Nebenarbeiten nichts Größeres veröffent⸗ 
licht, um nunmehr mit der reifen Frucht 
dieſer Inkubationszeit in einem weit ſchick⸗ 
ſalhafteren geſchichtlichen Augenblick zutage 
zu treten. Im Paul⸗Liſt⸗Verlage, Leipzig, 
iſt von ihm jetzt eine 660 Seiten ſtarke 
Romandichtung unter dem Titel „Unſe⸗ 
rer Guten Frauen Einzug“ erſchie⸗ 
nen, die, hinausgehend über den lokalen 
und hiſtoriſch fixierten Rahmen des 
Perchtamythus, den Mythus der geſamt⸗ 
deutſchen Welt und geſamtdeutſchen Ge- 
ſchichte dichteriſch zu geſtalten verſucht. 
Eine große Aufgabe, wie fie ihre Paralle⸗ 
len bei Homer, Vergil, Dante, Milton 
beſitzt, ohne daß hiermit eine Parallelität 
der Löſungen auch ſchon in Sichtweite ge⸗ 
rückt würde. „Wer weiß, was Mythos iſt, 
der wird einen ſolchen Verſuch nicht mit 
dem Großplan einer Dichtung aus der 
Phantaſie eines Dichters gleichſetzen.“ 
Was Schmid Noerr bei der Reſtitution 
dieſes Bauwerkes vorfand, war nur ein 
archäologiſches Trümmerfeld, deſſen Aus⸗ 
grabung noch mitten im Gang, bei dem die 
Benennung und Arrangierung der Trüm⸗ 
mer noch längſt nicht geſichert, ja ſogar die 
Vorausſetzung ihres geſchloſſenen Zuſam⸗ 
menhanges nur Hypotheſe war. Der Dich⸗ 
ter mußte ſelber mit Hand anlegen und 
Forſcherarbeit leiſten. Er mußte aber an⸗ 
dererſeits auch mehr als Dichter ſein und 
religiöfe Entſcheidungen wagen. Als wich⸗ 
tigſte „in geheimem Widerſtreit und tief⸗ 
ſter Verſöhnung zugleich“ den heute ſo 
umſtrittenen Einbezug des chriſtlichen My⸗ 
thos in die germaniſche Welt. „Yggdraſtl, 
die Welteſche, rauſcht. Durch ihre Wipfel 
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weht der Ewigkeitswind. An ihren Wur- 
zeln nagt der Wurm der Vergänglichkeit. 
Ihr breit geteiltes Geäſt füllt jeglichen Ort, 
hegt jegliche Tat, birgt jegliches Schickſal. 
Durch ihre Zweige hüpft der Verrat und 
flattert die Angſt. Im Herzen ihrer Wöl— 
bung aber leuchtet die Roſe aus Licht, 
ſtrahlt auf der kindliche Kriſt.“ 

Treten wir jedoch dieſem Werk vorerſt als 
einfachem Leſegegenſtand näher. Es ſtellt 
ſich als eine „Romandichtung“ vor, wie 
jeder Mythos als eine Art weltumſpan⸗ 
nender Schlüſſelroman, der ohne gründ- 
lichen Kommentar nur oberflächlich als 
„Märchen“ (etwa im Stile der Roman⸗ 
tikermärchen) zu verſtehen wäre. Hiermit 
ſoll nicht geſagt ſein, daß das Werk wie 
alle echten Mythen nicht auch den Ehrgeiz 
gehabt hätte, in dieſer Richtung Reize zu 
bieten und die Kindlein an ſich zu ziehen. 
Mythos iſt ja nicht Myſtik, ſo ähnlich die 
Worte auch klingen; er will nicht ergrü- 
belt, ſondern mit Einſchluß aller Sinne 
angeſchaut werden. Nach einem einleiten⸗ 
den „Liede von der Welteſche“ (unſer obi⸗ 
ges Zitat verrät vielleicht ſchon die beſon⸗ 
dere Sprachkraft dieſes Prologes) beginnt 
das erſte Buch der Erzählung mit der 
„Werdezeit“. Zwölf Kapitel, die vom 
„Bärenkind“ Rupprecht, dem fellgebore- 
nen, aus Rieſenblut gezeugten Urkinde des 
deutſchen Menſchen bis zur „Götterdäm- 
merung“ reichen. Es find noch keine „Men— 
ſchen“ da; nur der Köhlerrieſe Unſevalt 
mit ſeinem Weibe Muneſun. Sie ſtehen 
im Dienfte des Haklubärend, des göttlichen 
Herzogs Wodemar, werden jedoch von Do— 
nar mit dem blitzgeborenen Eichkater 
Ekkerken, der taſtenden und beſchwichtigen— 
den Seele, beſchenkt. Wir können das 
Perſonengeflecht und den labyrinthiſchen 
Ereignisfaden nur andeuten. Das zweite 
Buch durchläuft ſodann die „Werdezeit“ 
mit ihrem zentralen Ereignis, der Geburt 
des Kriſt in der deutſchen Seele, welche 
als ihre Kehrſeite die Dämmerung der 
alten Götter, Dämonen, Weisheits- und 
Heilswege zur Folge hat. Hier werden — 
gemiſcht aus Inferno, Purgatorio und 
Paradieſesahnung — alle Schichten des 
deutſchen Chaos und Kosmos durchmeſſen 
auf dem weiten Sucherwege Ekkerkens 
zum dornigen Kraute des ewigen Lebens, 
der an den Wanen und an der Toteninſel 
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Avalun vorbei zum Nornenbrunnen führt 
und über das Reich von Schickſal und Not 
hinaus bei der ſechsfach geteilten „Welten⸗ 
orgel“ Irminos, des Gottes hinter allen 
Göttern, endet: „Frei zu Gott ſchwingt zu⸗ 
rück nun die menſchliche Bahn, und der 
Geiſt iſt zur Liebe gekommen.“ Im ab⸗ 
ſchließenden dritten Buch wird dieſer 
Durchbruch dann vollendet mit der „Weih⸗ 
nachtszeit“. Während die alten Götter in 
ohnmächtigem Sturm und Nebel in der 
Naturſphäre der Winternacht zurückbleiben, 
ſpringen aus den Tierfellen die Menſchen 
hervor. Das Bärenkind Rupprecht wan⸗ 
delt ſich zum gleichnamigen dienenden 
Knechte der Weihnachtszeit. Die Eichhorn⸗ 
ſeele Ekkerkens ſteht als rothaariger Do⸗ 
narsſohn und getreuer Eckhart der Deut- 
ſchen wieder auf. Der Rieſe Unſevalt ver⸗ 
vielfacht ſich zum Volkvater und die Rie⸗ 
ſin Muneſun zur deutſchen Mutter Maria, 
in deren Glanz alle anderen Gottesmütter 
der Völker Einzug gehalten haben, um die 
Weihnacht der Tiere und Menſchen voll⸗ 
kommen zu machen. 

Wir haben den Umkreis des Werkes mit 
Siebenmeilenſtiefeln abgeſchritten. Der 
ernſthafte Leſer wird einen anderen Weg 
gehen müſſen. Er wird das Buch über— 
haupt kaum in einem Zuge durchleſen kön⸗ 
nen, ſondern Schritt für Schritt erarbei- 
ten müſſen, weil jeder Name, jede kleinſte 
Ereigniswendung von Bedeutung iſt, ſo 
wie in der Heraldik die winzigſten Haken 
und Schnörkel. Das hat ſeine Gründe 
aber nicht in der barocken Seele des Ge- 
ſtalters, ſondern darin, daß „dieſe Dich⸗ 
tung eigentlich das deutſche Volk ſelber 
hätte dichten müſſen, wären die Umſtände 
günſtig, ſein Wiſſen der eigenen Vorzeit 
weniger zerſtört“. Hierin liegt auch der 
Unterſchied etwa zu Richard Wagners 
Verſuchen einer deutſchen Mythenerneue— 
rung, welche im Bereich perſönlicher 
Schöpferkraft verbleiben. Es kommt da- 
her im Augenblick auch nicht ſo auf die 
wahrſcheinlich ſehr langſame „Wirkung“ 
dieſes Werkes als auf ſein Daſein an, mit 
dem es fortan wie ein Cherub vor dem 
Garten unſerer Vorzeit ſteht und die 
mannigfachen bequemeren Wege als bloße 
frühgeſchichtliche Anbiederungen im Sack 
enden läßt. Joachim Günther. 


n 


Niklas wor Cues 1 . 


Der Volkspreis für deutſche Dichtung 


1936, der alljährlich von der Wilhelm⸗ 
Raabe⸗Stiftung vergeben wird, iſt Hans 
Künkel für den Roman „Schickſal und 
Liebe des Niklas von Cues“ (Leipzig, 
Philipp Reclam jun.) verliehen worden. 
In dieſem Falle treffen wirklich alle Vor⸗ 
ausſetzungen zu, die die Vergebung eines 
Preiſes für einen Roman im Gedenken an 
einen großen deutſchen Erzähler rechtferti⸗ 
gen. Denn Hans Künkel, der mit ſeinem 
Roman „Anna Leun“ ſchon Anſpruch auf 
ſtarke Beachtung erheben durfte, hat nun 
ſein reifes, geſtaltendes Können an einem 
großen Stoff bewährt. Sein Roman gilt 
dem Leben und Streben einer der großen 
Geſtalten deutſcher Geiſtesgeſchichte und iſt 
unmittelbar beziehbar auf die Zeit, in der 
wir ſtehen. Denn als Nikolaus Kriftz 
(1401 - 1464), der Sohn eines harten 
Fiſchers und einer liebevollen, frommen 
Mutter aus Cues an der Moſel, das 
Bernkaſtel benachbart iſt, ein Knabe war, 
machte ſich ſchon die Auflöſung der bis— 
herigen einheitlichen Ordnung des hrift- 
lichen Abendlandes in ſchärfſter Form be⸗ 
merkbar. Um die deutſche Königskrone 
ſtritten drei Könige und um den Heiligen 
Stuhl drei Päpſte. Die bisherige ſichere 
Ordnung des chriſtlichen Einheitsſtaates 
war im Zerfallen. Ein neues Zeitalter be⸗ 
gann ſich anzukündigen, und der junge, auf⸗ 
geſchloſſene, leidenſchaftliche Nikolaus ge⸗ 
riet mitten in die großen Entſcheidungen 
dank innerer Berufung. Er iſt neben an⸗ 
deren bedeutenden Werken der Verfaſſer 
der Schrift „De concordantia catho- 
lica“, die er dem Konzil zu Baſel vor⸗ 
legte, und „De docta ignorantia“, 
Schriften, deren geiſtiger Gehalt ſie über 
die Jahrhunderte getragen hat. Nikolaus 
von Cues, der zur Kardinalswürde ſpäter 
aufſtieg, hatte eine große Konzeption für 
die Meugeſtaltung der Welt und der Kirche, 
ehe die Zeit zu einer Reformation reif ge⸗ 
worden war. In ſeinem Wiſſen um die 
Notwendigkeit der Anderung und in der 
Unmöglichkeit des Vollbringens, da die 
Zeit noch nicht reif war und auch die eigne 
Kraft nicht ausreichte, liegt die Tragik 
ſeines Lebens. Und ſie war eine echt deutſche 
Tragik. Auf dem Konzil zu Baſel war 


— 


man nahe an der Erreichung des Zieles: 685 5 
die europäiſchen Staaten auf nationalen 
Grundlage in ſich zu ordnen und fie zun 


einer großen neuen Einheit in der chriſt⸗ 


lichen Kirche zuſammenzufaſſen. Nikolaus 
von Cues war für den Kaiſer als die na⸗ 


tionale Obrigkeit — er trug die wahre 
Reichsidee in ſich — und gegen die Ober- 
hoheit des Papſtes. Aber da das Konzil von 


literarische Rundschau 


Baſel und ſeine Teilnehmer ſich in klein⸗ 90 


lichem Intereſſenskampfe als nicht groß 


genug für ihre Aufgabe erwieſen, wagte er 


nicht, den letzten Schritt zu tun, und trat 


auf die Seite der Kirche, d. h. des Pap⸗ 
ſtes. Sein Wirken war ſchickſalhaft, und 


aller Glanz und alle Macht, die ihm zufie⸗ air, 


len, vermochten nicht die Tragik des ſtecken⸗ 
gebliebenen Reformators, der zu früh ge⸗ 
kommen war, in ihm wettzumachen. 

Dieſe Geſtalt mußte einen ſchaffenden 


Künſtler wie Hans Künkel, der zu gleicher 190 5 


Zeit ein klarer philoſophiſcher Kopf und 


Denker iſt, beſonders anziehen. Dem Den⸗ 


ker gelang es meiſterhaft, das geiſtige Rin⸗ 


gen des Cuſaners und die Bewußtſeins⸗ 
lage der damaligen Zeit herauszuarbeiten, 
dem Künſtler die Darſtellung des Mittel⸗ 


alters mit all feiner Farbigkeit, ſeinem 


breiten und ſtarken Leben, ſeiner Unerlöſt⸗ 


heit und ſeinem Ringen, in einem farben⸗ 


ſatten, von innerer Dynamik erfüllten Ge⸗ 
mälde. 

Das Buch iſt in jeder Zeile zeitnah. Denn 
wiederum ſteht Europa wohl vor dem Be⸗ 
ginn eines neuen Zeitalters, nachdem das 
Zeitalter, das Cuſanus einleitete, in gei⸗ 
ſtiger Zerſetzung zu Ende gegangen iſt. 
Und wiederum ſcheint es ſo, als ob gerade 
Deutſchland die Aufgabe zufallen wird, 
unter den Völkern Europas dieſes Ringen 
in ſtärkſtem Beteiligtſein zu einer neuen 
Klärung zu bringen. 

Dieſes Buch hat allen Ringenden um den 
Sinn des Lebens und der Zeit ſehr viel zu 


geben und kann dem einfachen wie dem an⸗ 
ſpruchsvollen Leſer in gleicher Weiſe tiefe 


Anregung vermitteln. Rudolf Pechel. 


Kants Nachlaßwerk 

Der Menſch neigt dazu, offenbare Ver⸗ 
ſäumniſſe und Verſündigungen mit einem 
geiſtreichen Sprichwort ad acta zu legen. 
Es ginge aber nicht an, bloß den Satz des 
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Terentianus Maurus „habent sua fata 
libelli“ zu zitieren, um mit ihm eine der pein⸗ 
lichſten Unterlaſſungsſünden der deutſchen 
Gelehrſamkeit zu erklären. Wir meinen den 
folgenden Tatbeſtand: Als Immanuel Kant 
im Jahre 1804 verſtarb, hinterließ er u. a. 
ein umfangreiches Bündel eng beſchriebe⸗ 
ner Manuſkriptſeiten in Folioformat, von 
welchen er geäußert hatte, daß ſie ſein 
„Hauptwerk“ enthielten. Bei anderer Ge⸗ 
legenheit iſt ihm allerdings auch die gegen⸗ 
ſätzliche, aber für jeden Psychologen durch⸗ 
ſichtige Außerung entfahren, daß man das 
Manuſkript nach ſeinem Tode verbrennen 
ſolle. Dies iſt nicht geſchehen, ſondern et⸗ 
was, das in gewiſſer Weiſe ſchlimmer, zum 
mindeſten beſchämender iſt. Die Papiere 
kamen mit dem übrigen Nachlaß in die 
Hände von Kants Pfleger Waſianſki, der 
ſie dem damals autoritativen Kantausleger 
und Hofprediger Schulz zur Durchſicht und 
evtl. Herausgabe übergab. Schulz entſchied 
dahin, daß das Werk nicht zur Veröffent⸗ 
lichung tauge. Das Manufkript ver ſchwand 
und tauchte erſt in den fünfziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts wieder auf, nachdem 
alſo der ganze deutſche Idealismus von 
Fichte bis Hegel nicht mit ihm in Berüh⸗ 
rung gekommen war. Aber auch in der zwei⸗ 
ten Hälfte des vorigen Jahrhunderts ging 
der Streit um des Kaiſers Bart weiter: 
niemand hatte das Werk richtig durchgeſehen 
und ſtudiert, viele aber maßten ſich ein Ur⸗ 
teil darüber an, ob es von Wert ſei und 


veröffentlicht werden müſſe oder nicht, un⸗ 


ter ihnen auch wieder eine Autorität, Kuno 
Fiſcher, der erneut die Bedeutungsloſigkeit 
dieſes Opus posthumum dekretierte, da 
Kant in ſeinen vollendeten Werken alles 
ausgeſprochen habe, was er zu ſagen gehabt 
hätte. Es fehlte ſomit für ein weiteres hal⸗ 
bes Jahrhundert die ſimple, philologiſch 
treue Ausgabe eines umfangreichen Wer- 
kes ausgerechnet des deutſchen Denkers, von 
dem ſonſt jede Zeile tauſendfach unter die 
Lupe genommen, jede dialektiſche Nuance 
durch einen Heerbann von Auslegern um 
und um interpretiert wurde. Hierfür gibt 
es, wie geſagt, keine plauſible Erklärung, 
geſchweige denn eine Entſchuldigung. 

Jetzt endlich, im Jahre 1936 (das hier⸗ 
durch in der Geſchichte der Philoſophie ein 
Datum geworden iſt) erſcheint nun im Rah⸗ 
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men der Kant⸗Ausgabe der Preußiſchen 
Akademie zum erſten Male ein vollſtändi⸗ 
ger, unkorrigierter Abdruck des „Opus 
posthumum“ in zwei Bänden, herausge⸗ 
geben von Arthur Buchenau und Ger⸗ 
hard Lehmann (Verlag Walter de Cruy⸗ 
ter, Berlin). Uns liegt der erſte Band vor, 
der die Konvoluten 1 bis 6 enthält. Man 
braucht gewiß nicht ſehr an die Lektüre von 
Nachläſſen gewöhnt zu ſein, um ſchon in die⸗ 
ſem erſten Teile ein „Buch“, und zwar eines 
der wichtigſten, erregendſten und inhaltsreich⸗ 
ſten zu erkennen. Es iſt überdies eines der 
erſchütterndſten pſychologiſchen Dokumente, 
an denen wir gerade bei Kant ſonſt ſolchen 
Mangel haben. Allerdings kein Buch zum 
Rezenſieren oder Referieren; für ſeinen 
Inhalt müſſen erſt die kommenden Gene⸗ 
rationen die Interpretationsarbeit nachge⸗ 
holt haben, ehe man ihn auch nur ungefähr 
wird abſchätzen können, im Rahmen des ge⸗ 
ſamten Kantiſchen Denkens wie auch für 
ſich allein. Dies wird eine ſehr ſchwierige, 
aber vielleicht ungeahnt fruchtbare Arbeit 
ſein, die wir durch eine willkürliche Text⸗ 
probe aus dem Manuſkript ein wenig illu⸗ 
ſtrieren wollen: 


„Alles Wiſſen iſt a. Wiſſenſchaft b. Kunſt 
c. Weisheit (Sapientia, Sophia). Letz⸗ 
tere iſt bloß was Subjektives. 

Weisheit beſitzen Weisheit 
Weiſe ſeyen 

Die Phyſiologie, Cosmologie Weltall, Theo⸗ 
logie Anthropol. Pantologie das All der 
Weſen 

Die Aeclamationen des Beyfalls der Be- 
willigung die Reclamationen der Ver⸗ 
weigerung und (Abſchlägig) Zurüdfor- 
derung. 

(HE Scheffner) 

(Unerträgliche Plage wegen der Blähung 
auf dem Magenmund.) 

Wiſſenſchaft — Weisheit — — beydes als 
Lehre Doetrina 

Philoſophie iſt Vernunfterkenntnis als 
Wiſſenſchaft objektiv als eine Wiſſenſchaft 
oder ſubjektiv als Belehrung ſeiner ſelbſt 

St. Omer No. 1 und Bolongero 

Die Transſe. Philoſ.: die Lehre von Gott 
u. der Welt. 

Qvarz, Feldſpat, Glimmer. zuſammen Fixe 
Luft (kohlenſaures Gas) Herr Doctor 
Morgenſtern in Dörpat 


kennen 


W 

(Das Zodiacallicht in der Ebene der 
Eeliptik) Lichtenberg. Zoroaſter Zoro⸗ 
aſterr N 

Der Doctor auf der Kirchenorgel — 
Luther 

Wer nicht liebt Wein, Weiber und Geſang 
der bleibt ein Narr 


Philoſophie iſt für den Menſchen Beſtre⸗ 


bung zur Weisheit die jederzeit un⸗ 

vollendet iſt. 
Selbſt die Lehre der Weisheit iſt für den 

Menſchen zu hoch.“ 
Dieſe Probe ſollte nur ſo viel verdeutlichen, 
daß es ſich in vielen Teilen des Manuſkripts 
um den höchſt ſeltenen und höchſt merkwür⸗ 
digen Einblick in unmittelbare Denkvor⸗ 
gänge eines der mächtigſten Denker handelt. 
Noch vermiſcht mit allem ganz Subjektiven 
der Perſon und doch immer wieder heran⸗ 
gezwungen an die objektiven Probleme; wie 
wir heute wiſſen in wachſendem Kampf 
Kants gegen die Auflöſungen des Alters. 
Abgeſehen von ihrem pſychologiſchen Inter⸗ 
eſſe wiederholen die Gedankengänge aber 
nicht nur die Vernunftkritik, ſondern wei⸗ 
ſen weitgehend darüber hinaus. Es finden 
ſich wichtige Elemente zu einer tranſzenden⸗ 
talen Naturphiloſophie ſowie Beziehungen, 
die rückwärts auf Spinoza, vorwärts auf 
Fichte und bis in die anthropologiſche und 
phänomenologiſche Problematik der Gegen- 
wart weiſen. Es iſt aber noch viel zu früh, 
hierüber Beſtimmteres auszuſagen, warten 
wir daher ab, bis auch der zweite Band er⸗ 
ſchienen und das Werk unter die Ober— 
flächenſchichten des heutigen philoſophiſchen 
Bewußtſeins gedrungen iſt, was gut einige 
Jahre, vielleicht auch Jahrzehnte dauern 
mag. Joachim Günther. 


Zur Literaturgeschichte 


In den „Zürcher Schriften zur Literatur 
Wiſſenſchaft“, die Karl Ermatinger heraus⸗ 
gibt, „Wege zur Dichtung“, ſind zwei 
neue Bände, Band 24 und 25, erſchienen, 
die wiſſenſchaftlich ſehr gut fundierte und 
gründliche Unterſuchungen bringen: Band 24 
„Die Bedeutung des Bergbaues bei 
Goethe und in der deutſchen Roman⸗ 
tik“ von Joſef Dürler (RM 6,80) und 
Band 25 „Schillers Abhandlung 
über naive und ſentimentale Dich⸗ 
tung. Prolegomena zu einer Typo⸗ 
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logie des Dichteriſchen“ von Heinrich 
Meng, wobei die erſte Schrift viel Mate⸗ 
rial in klarer Gliederung, die zweite grund⸗ 
ſätzliche Unterſuchungen zu einer allgemei⸗ 
nen Frage, ausgehend von einem Sonder⸗ 
falle, bringt. 

„Die Geſchichte der deutſchen Natio- 
nalliteratur“ von A. F. C. Vilmar, 
die ſeinerzeit von großer Deutung für die 
Generation, zu deren Zeit ſie erſchien, ge⸗ 
worden ift — fie erſchien erſtmalig 1845 — 
bearbeitete neu und ſetzte fort J. Rohr 
(Berlin, Safari⸗Verlag. RM 4,80). 
1867 hatte Vilmar die letzte Hand an eine 
Neuauflage gelegt, nach ſeinem Tode 1868 
erſchien die Literaturgeſchichte in vielen Auf⸗ 
lagen und Bearbeitungen. Die entſcheidende 
Neugeſtaltung durch Johannes Rohr ſetzt 
bei Klopſtock ein und leitet in aller Kürze 
bis in die heutige Zeit. Sie ſchließt mit dem 
Kapitel „Nationalſozialiſtiſcher Durch⸗ 
bruch“. 


Vom Fliegen 


In einer Geſchichte des Fluggedankens 
„Eroberung des Himmels“ gibt Peter 
Thoene eine gründliche Überſicht über die 
Entwicklung des Fluggedankens vom My⸗ 
thos durch alle Stadien der Verſuche bis 
zu Lindbergh und den großen Fliegern unſe⸗ 
rer Tage. (Mit 12 Bildn., geh. RM, 70.) 
Anne M. Lindbergh veröffentlicht ein 
prächtiges Buch „Ich fliege mit meinem 
Mann“. Sie begleitete ihn auf feinem 
kühnen Flug über die Nordweſt-Paſſage 
nach China, einem Wagnis, vor dem alle 
Kenner warnten, das aber das große flie⸗ 
geriſche Können Lindberghs bewältigte. 
(Mit 19 Kartenzeichnungen von Charles 
Lindbergh, RM 3, —. Beide Bücher Wien, 
E. P. Tal & Co.) 

„Hals über Kopf“ nennt E. K. Beltzig 
ſeine Geſchichte vom Fallſchirm und was 
man davon wiſſen muß (Stuttgart, 
Franckh'ſche Verlagshandlung. RM 3,20. 
Mit 29 Abbildungen). Hier gibt ein guter 
Kenner alle techniſchen Einzelheiten und 
erzählt von Fallſchirmen und ihrer Anwen⸗ 
dung in Krieg und Frieden zum großen Teil 
auf Grund eigner Erlebniſſe. 

Die Ergebniſſe des Wettbewerbs um das 
beſte Fliegerbuch der deutſchen Jugend 
werden in einer lebendigen, mit guten Bil⸗ 
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dern geſchmückten Reihe von Büchern jetzt 
veröffentlicht: „Wir fliegen für 
Deutſchland“ von Wilhelm Gülden- 
pfennig, ein Buch, das das Erlebnis und 
die Technik des Fliegens mit 48 Abb. auf 
Tafeln und 28 Skizzen im Text für un⸗ 
ſere Jugend darſtellt (Berlin, E. S. Mitt⸗ 
ler. RM 2, —); Karl Theodor Haa⸗ 
nen, „Flieger vor die Front“, mit 
61 Abbildungen auf Tafeln (RM 2,80); 
„Verwegene Burſchen fliegen!“, 
mit 11 Abbildungen (RM 2, —); zu die⸗ 
ſen Erlebniſſen von Pimpfen, Jungflie⸗ 
gern und ihrem fröhlichen Weg in die 
Luftwaffe ſchrieb Hermann Göring das 
Vorwort. 

Eine ſchöne Ergänzung hierzu bildet das 
Buch von Heinrich Einſpinner „Flüge 
über Oſterreich“ (Graz, Leykam⸗Ver⸗ 
lag. Mit 52 Bildern), in dem der Ver⸗ 
faſſer mit aufgeſchloſſenem Sinn für das 
Flugerleben und die durch das Luftbild 
neu erſchloſſene Schönheit des Landes be- 
geiſtert und begeiſternd zu erzählen weiß. 


Von Soldaten und vom Kriege 


In der wertvollen „Kriegsgeſchichtlichen 
Bücherei“ (Berlin, Junker & Dünnhaupt) 
ſind fünf neue Bände erſchienen, deren jeder 
die Vorzüge dieſer Sammlung in Rein⸗ 
kultur zeigt: ſachkundige Auswahl aus beſten 
Quellen, Konzentrierung auf die kriegs⸗ 
geſchichtlichen Geſichtspunkte, treffſichere 
Ausführung und Erläuterungen. In Band 
22-23 gibt Hermann Gackenholz Leo⸗ 
pold von Rankes „Anſicht des Sie— 
benjährigen Krieges“ mit einer Ein⸗ 
führung heraus. Band 20 21 umfaſſen 
Auszüge aus Hermann von Boyens 
Erinnerungen „Von Großbeeren bis 
Leipzig“, die Johannes Ullrich einführt. 
Drei Kartenſkizzen ſind beigefügt. In die 
früheren Zeiten führen Band 24 25, in 
denen Helmut Bauer Auszüge aus der Ge- 
ſchichte der Kreuzzüge von Wilhelm von 
Tyrus „Ums heilige Grab“ einleitet, 
denen eine Karte der Belagerung von Jeru⸗ 
ſalem beigefügt iſt. Wilhelm von Tyrus, 
geboren um 1130 in Syrien von abend⸗ 
ländiſchen Eltern, war ſpäter bekanntlich 
Archidiakon von Jeruſalem und ſpäter Erz⸗ 
biſchof von Tyrus. Er hat aus den Be⸗ 
richten von Fulcher von Chartres, Rai⸗ 
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mund von Agiles, Albert von Aachen, Bal⸗ 

derich von Burgueil und des Kanzlers 
Gauthier mit erſtaunlichem, faſt geopoli⸗ 
tiſch geſchultem Weitblick eine Geſchichte 
Syriens bis zum Jahre 1184 geſchrie⸗ 
ben, in der die erſten acht Bücher ſich 
mit der Geſchichte des erſten Kreuzzuges be⸗ 
faſſen. Aus dieſen acht Büchern ſind unter 
Weglaſſung der nicht unmittelbar intereſ⸗ 


ſierenden Vorgänge die Auszüge getroffen. 


Brun von Merſeburgs „Das Buch 
vom Sachſenkrieg“ nach der Überſetzung 
von Wilhelm Wattenbach gibt Ottokar 
Menzel gleichfalls unter Fortlaſſung der 
nicht unmittelbar auf die Kriegsdarſtel⸗ 
lung bezogenen Teile heraus. Brun war 
ein erklärter Parteigänger gegen König 
Heinrich IV., den er grimmig gehaßt hat, 
ſo daß er in einer Art Propagandaſchrift 
hier eine politiſche Geſchichte des Sachſen⸗ 
krieges gibt, die er im Jahre 1082 verfaßt 
hat. Aus dem zweiten Bande des Buches 
„Der Einfluß der Seemacht auf die Ge⸗ 
ſchichte“ des amerikaniſchen Admirals M. 
Th. Mahan von (1840 1914) gibt 
Wilhelm Scheidt einen Auszug heraus 
„Die Seeſchlachten bei Abukir und 
Trafalgar“, die ſicherlich zum Beſten ge⸗ 
hören, was je über Seekriegsgeſchichte ge⸗ 
ſchrieben iſt. 

Von dem großen öſterreichiſchen Werke über 
den Weltkrieg „Oſterreich-Ungarns 
letzter Krieg 1914 - 1918“ iſt der 
F. Band erſchienen (Wien, Verlag der mili⸗ 
tärwiſſenſchaftlichen Mitteilungen), der die 
Ereigniſſe des Kriegsjahres 1916 behan⸗ 
delt. Glaiſe⸗Horſtenau, Heydendorf, Tzegka, 
Wißhaupt, Kißling und Klumpner ſind die 
Bearbeiter. Auch dieſer Band ſteht auf der 
Höhe der von uns früher angezeigten ande⸗ 
ren Bände und bringt wiederum ein gerade⸗ 
zu hervorragendes Kartenmaterial. 

„Die berühmteſte Radfahrpatrouil⸗ 
le des Weltkrieges“ war die, die der 
Unteroffizier Alkenings von der 1. Kom⸗ 
panie des Lehr⸗Infanterie⸗Regiments wäh⸗ 
rend der Durchbruchsſchlacht von Brzeziny 
am 23. und 24. November 1914 auszufüh⸗ 
ren hatte und auf der er dem XXV. Reſerve⸗ 
korps, das noch in der eiſernen Umklam⸗ 
merung der Ruſſen ſich befand, die Mel⸗ 
dung über den erfolgten Durchbruch der 
Divifion zu bringen hatte und in wahrhaft 


—— 


Den Bericht über dieſe Tat des damals 
22jährigen Unteroffiziers gibt mit einer 
Würdigung ſeiner Perſönlichkeit der Her⸗ 
ausgeber Fr. Th. Gruß (Berlin, Frunds⸗ 
berg⸗Verlag. 60 Seiten. 2 Bilder und 
1 Kartenſkize). Im gleichen Verlage er⸗ 
ſchien eine Bildgeſchichte „Das Antlitz 
von Verdun“ von Hermann Zieſe⸗ 
Beringer (214 Seiten. 134 Abbildun⸗ 
gen). Seinen großen Werken über den 
Krieg „Der einſame Feldherr“ und „Gene⸗ 
räle, Händler und Soldaten“ hat nun die⸗ 
ſer wahrhaft dazu Berufene, weil er ſelber 
dabei war, ein unvergeßliches neues Werk, 
deſſen Bilder einen ebenſo ſtark innerlich 
berühren wie der Text, hinzugefügt. — 
Alfred Wei ſe⸗Potsdam ſchildert in ſei⸗ 
ner knappen, klar und feſt gegliederten 
Schrift „Söldner und Soldaten“ den 
Weg zum Volksheer aus den erſten Tagen 
unſerer Geſchichte bis zum heutigen Stande 
(ebenda. 110 Seiten). 


Zwei Bücher gelten, was wir beſonders be- | 


grüßen, der Heldenleiſtung öſterreichiſcher 
Truppen im Weltkrieg: Dr. Wilhelm 
Czermak „Krieg im Stein“ (Berlin, 
Frundsberg⸗Verlag. 15 Bilder und 2 Kar⸗ 
tenſkizzen und 200 Seiten) und Gisbert 
W. Kühne⸗Hellmeſſen „Kaiſer⸗ 
jäger — Ausharren!“ (Oldenburg, 
Gerhard Stalling. 2 Überfihtsfarten. RM 
4,80). Zum Buche von Czermak, das man 
ebenſo wie das andere Buch nur mit tiefſter 
Ergriffenheit leſen kann, in ſeiner ergrei⸗ 
fenden Schilderung von der blutigen Mühle 
am Iſonzo, ſchrieb Generaloberſt Heye das 
Geleitwort. Kühne⸗Hellmeſſen gibt in Ro⸗ 
manform das Heldenlied vom Einſatz und 
Sterben des 2. Regiments der Tiroler 
Kaiſerjäger in den Septembertagen 1914. 
Seine Schilderung hält ſich auf der wür⸗ 
digen Höhe des ſachlichen Berichtes über 
die unerhörte Leiſtung am Iſonzo. 


Lloyd George 


Jetzt iſt der dritte Band des deutſchen Aus⸗ 
zugs aus Lloyd Georges War Memoirs 
erſchienen, der die weſentlichen Teile von 
Band 5 und s der engliſchen Original⸗ 
ausgabe umfaßt: „Mein Anteil am 
Weltkrieg.“ 3. Teil (Berlin, S. Fiſcher. 
RM 16, —). Dieſer Schlußband behandelt 


echtem Soldatentum auch überbracht hat. 


Waffenſtillſtandsverhandlungen. 


der Weltpreſſe außerordentliches Aufſehen 


während des Krieges drüben durchaus nicht 


immer gefühlsmäßig vorhanden war weder 


im Hinblick auf den Ausgang des Krieges 
noch auf die innere Einigkeit. Denn die 
Gegenſätze zwiſchen der Regierung und den 


Militärs waren zeitweiſe geradezu unge⸗ 


heuer. Auch dieſer Band bringt eine Fülle 
von Material, das für keine Geſchichtſchrei⸗ 
bung des Weltkrieges zu entbehren iſt, auch 
unter voller Inrechnungſetzung des ganz 
Perſönlichen dieſer Aufzeichnungen, wie es 
bei der Natur Lloyd Georges felbftver- 
ſtändlich iſt. 


Kunstgeschichte der Schweiz 
Man darf zum Ruhme der Schweiz ſagen, 


daß immer, wenn es um die Darſtellung 


einer gemein⸗eidgenöſſiſchen Sache geht, die 
für die Geſamt⸗Schweiz repräſentativ iſt, 
man eine Form gefunden hat, die in jeder 
Weiſe des behandelten Gegenſtandes wür- 
dig war. Das gilt auch von der großen 
„Kunſtgeſchichte der Schweiz“, die 
der Privatdozent an der Univerſität Zürich, 
Joſeph Gantner, ſchrieb, deren erſter Band 


„Von den helvetiſch-romaniſchen Anfängen 


bis zum Ende des römiſchen Stiles“ er⸗ 
ſchienen iſt (Frauenfeld, Huber & Co. Sub⸗ 


ſkriptionspreis Fr. 26, —. 236 Bilder und 


Pläne). Das ganze Werk iſt auf drei Bände 
berechnet. Im Jahre 1876 erſchien die 
erſte zuſammenfaſſende Geſchichte der bilden⸗ 
den Künſte in der Schweiz von den älteſten 
Zeiten bis zum Ende des Mittelalters von 
Rudolf Rahm. Dieſes Werk fand bis heute 
keinen Nachfolger, jo daß eine neue Kunft- 
geſchichte der Schweiz auf Grund des un⸗ 
geheuer angewachſenen Materials und 


neuer kunſtgeſchichtlicher Erkenntniſſe eine 


Notwendigkeit war. Man darf nach dem 
vorliegenden erſten Bande ſagen, daß Gant⸗ 
ner das ihm vorſchwebende Ziel, die Kunſt 
der Schweiz in ihren Entwicklungsſtufen, 
in ihrer Bedingtheit und Bezogenheit auf 
die einzelnen Gegenden des Landes, in 
ihrer Wechſelwirkung zu der Kunſt der 
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die Zeit vom Frühjahr 1918 bis zu den 


Gerade 
dieſe Abſchnitte haben in England und in 


erregt wegen der harten und ſchonungsloſen a 
Auseinanderſetzung mit Haig. Der Ein 
druck iſt wiederum der, daß die Sicherheit 
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Nachbarſtaaten zu ſchildern, in vollendeter 
wiſſenſchaftlicher Objektivität erreicht wer⸗ 
den wird. Der erſte Band ſchließt ab mit 
dem Ausklingen des romaniſchen Stils, 
der zweite ſoll die Perioden der Gotik und 
der Renaiſſance, der dritte die des Barock 
und des Klaſſizismus umfaſſen und wird 
bis weit ins 19. Jahrhundert alles Weſent⸗ 
liche des Schweizer Kunſtgeſchehens berüd- 
ſichtigen. Neben der zeitlichen ergibt ſich 
zwanglos eine Gliederung nach den drei 
Hauptgebieten Architektur, Plaſtik und 
Malerei, wobei auch die Gebiete der ange- 
wandten Künſte ihre gebührende Berück⸗ 
ſichtigung finden. Für die älteſte Zeit gibt 
Gantner neue Erkenntniſſe und neue be⸗ 
deutſame Einordnung in den Zuſammen⸗ 
hang. Man erwartet mit Spannung das 
Erſcheinen der nächſten Bände, da bei ihrem 
Abſchluß zweifellos ein vollſtändiges und 
zuverläſſiges Kompendium der geſamten 
Schweizer Kunſt vorliegen wird. Die Aus⸗ 
ſtattung des 290 Seiten ſtarken Bandes 
iſt von ſolider Vornehmheit, die Wieder⸗ 
gabe der Pläne und Bilder vorzüglich. 


Luther 


Rudolf Thiel hat in ſeinem erſten Bande, 
der Luthers Leben und Wirken in den Jah⸗ 
ren von 1438 bis 1522 in echtem Luther⸗ 
geiſt ſchilderte, nun den zweiten Band fol- 
gen laſſen: „Luther 1522 bis 1546“ 
(Berlin, Paul Neff. 374 Seiten). Thiel 
hat dieſen Band, der ſehr viel eigene For— 
ſchungsergebniſſe bringt, gegliedert in die 
beiden Teile: Der Führer und Der Wäch— 
ter. Die Kämpfe, die Luther in dieſen 
Jahren mit ſeinen Gegnern und ſeinem 
eigenen Herzen und Gewiſſen durchzufechten 
hatte, kommen in ergreifender Weiſe zur 
Darſtellung. Es iſt oft ein faſt ſchmerz⸗ 
liches Miterleben, wie der ſtarre Charak— 
ter im Dienſte des Höchſten ſich ein Auf- 
geben früherer Überzeugungen abringt und 
wie ehrlich bis ins Letzte er ſeinen Kampf 
führt. Gerade in dieſem Bande wird eine 
Fundgrube geöffnet für Luthers Stellung 
zu all den Problemen, die auch heute wie— 
der alle Menſchen, denen das Chriſtentum 
nicht eine leere Phraſe iſt, bewegen. Das 
Buch kommt wahrlich zur rechten Zeit. In 
ſeinem Nachwort legt Thiel Rechenſchaft 
über den Sinn und das Ziel ſeines Wer⸗ 
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kes ab. Ein Verzeichnis der Jahreszahlen 
iſt dem Buche nachgeſetzt, das wie der erſte 
Band mit vielen Bildern geſchmückt iſt, 
beginnend mit dem Lutherbild von Lucas 
Cranach vom Jahre 1526 und endend mit 
dem Totenbild von Furtenagel. 


Schönes deutsches Land 


Die meiſten Deutſchen glauben, wenn ſie 
München, Stuttgart, Heidelberg, Würz⸗ 
burg, Bamberg, Rothenburg und andere 
ſchöne Plätze des deutſchen Südens Fen- 
nen, nun wirklich den deutſchen Süden zu 
beſitzen. Daß aber erſt dem langſam und 
bedächtig Reiſenden, der die Hauptſtraßen 
und die Hauptſtädte des Verkehrs ver- 
meidet, das wahre Weſen und die wirk⸗ 
liche Schönheit dieſer begnadeten Lande ſich 
erſchließen, das zeigt in ſehr einprägſamer 
Weiſe das prächtige Buch Hermann 
Gradels „Der ſchöne deutſche Sü— 
den“, zu deſſen 108 Bildern auf zum Teil 
mehrfarbigen Kunſtdrucktafeln Ludwig 
Ankenbrand den Text ſchrieb. Hermann 
Gradel hat wirklich die Seele der ſüddeut⸗ 
ſchen Heimat in feinen Bildern feftgehal- 
ten, und Ankenbrand verſteht es, das Land 
der Franken, Bayern, Schwaben und Ale- 
mannen in ſeiner ſtillen und ſeiner ſtarken 
Schönheit, wie es abſeits der großen Ver— 
kehrswege dem Andächtigen ſich erſchließt, 
nahezubringen (Stuttgart, Walter Hädecke. 
108 Kunſtdrucktafeln. 48 Seiten Text). 
Das iſt ein höchſt erfreuliches Buch, dem 
der Verlag eine würdige Ausſtattung ge— 
geben hat. 


Frauen der Geschichte 


So nennt ſich eine neue Buchreihe, die 
vielverſprechend beginnt, in der bedeutende 
Frauen, die in der Geſchichte eine Rolle 
geſpielt haben, in kurzen und knappen Bio— 
graphien vorgeführt werden. „Maria 
Thereſia“ beginnt den Reigen, ſie wird 
von Maria Joſefa Krück von Po- 
turzyn als Frau und Königin gewürdigt. 
Alexander von Gleichen-Rußwurm 
ſchrieb das Lebensbild, das zu gleicher Zeit 
ein Zeitbild iſt, der Königin „Vik⸗ 
toria“, während Luiſe Marelle 
„Eleonore d' Olbreuſe“ würdigt als 
die Großmutter Europas. Dieſe franzö⸗ 
ſiſche Hugenottin wurde von der Geliebten 


die legitime Gemahlin des Herzogs von 


Braunſchweig⸗Lüneburg⸗Celle und durch 
ihre Tochter, die den hannoverſchen Kur⸗ 
prinzen und ſpäteren König Georg I. von 
England heiratete, zur Ahnfrau der mei⸗ 
ſten europäiſchen Herrſcherhäuſer, auch des 
preußiſchen Königshauſes. Dieſe kluge 
Frau hat ihr kleines Land vorbildlich regie⸗ 
ren helfen und weſentlich dazu beigetragen 
durch ihr diplomatiſches Geſchick, daß das 
Land glücklich durch die ſchweren Kriegs⸗ 
wirren der Zeit Ludwigs XIV. kam. Ru⸗ 
dolf Dammert beſchrieb das Schickſal der 
bekannten „Aurora von Königs- 
marck“, einer der Geliebten Auguſts des 
Starken. In die jüngſte Geſchichte mündet 
endlich die Lebensdarſtellung der unglück⸗ 
lichen „Mata Hari“ von Friedrich 
Wencker⸗Wildberg, die ohne jede Schön⸗ 
färberei und unter Zerſtörung vieler Legen⸗ 
den Mata Haris Lebensweg als Tänzerin, 
Kurtiſane und angeblicher Spionin bis zu 
ihrem Ende unter den Flintenkugeln eines 
franzöſiſchen Exekutiv⸗Pelotons ſchildert. 


Der Unheilige Gottes 


Mit einem Renaiſſance-Roman „Gig- 
monda Malateſta“ tritt Mathilde 
von Metzradt vor die Offentlichkeit 
(München, F. Bruckmann. 358 Seiten 
mit 10 Bildtafeln. RM 6,50). Mit einer 
ſtellenweiſe hinreißenden Kraft der Erzäh⸗ 
lung verſteht es dieſe Frau, geſtützt auf ge⸗ 
naueſte Quellenkenntnis, ein Menſchen⸗ 
ſchickſal und das hiſtoriſche Geſchehen, das 
ſich in dem großen Condottiere ſeinen Trä⸗ 
ger wählte, in einem faſt unheimlich leben⸗ 
digen Bild der Zeit gewaltigen Geſchehens, 
ſtarker Menſchen jenſeits von Gut und 
Böſe und eines geſteigerten Lebens in jeder 
Hinſicht erſtehen zu laſſen, daß wir dieſes 
neuen Beſitzes uns ohne Vorbehalt freuen. 


Vom Deutschen Reich 


Otto Gmelin, der in ſeinen großen hiſto⸗ 
riſchen Romanen bewies, daß er deutſche 
Geſchichte mit ſtarker Geſtaltungskraft in 
lebendige Gegenwart heraufbeſchwören 
kann, hat in ſeinem neuen Buch „Der 
Ruf zum Reich“ die Tragödie des deut⸗ 
ſchen Kaiſertums in Italien in ſatten Far⸗ 
ben dargeſtellt (München, F. Bruckmann. 
328 S. mit 14 Bildtafeln. RM 6,50). 
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Hier wird der Kampf, den die deutſchen 
Kaiſer vom 10. bis zum 14. Jahrhundert 
um das Heilige Römiſche Reich Deutſcher 
Nation geführt haben, mit faſt vifionärer 
Kraft deutſches Erlebnis, und das Weſent⸗ 
liche an dieſem Buche iſt, daß unzerreiß⸗ 
bare Fäden aus deutſcher Vergangenheit 
ſich zu deutſcher Zukunft knüpfen. i 
Von Paul Ernſts „Das Kaiſerbuch“ 
iſt nun auch der 3. Band „Die Schwa⸗ 
benkaiſer“ in Volksausgabe erſchienen 
(München, Langen⸗Müller. RM 8,50). 
Nach dem Sachſenkaiſer und dem Fran⸗ 
kenkaiſer ſchließt jetzt der 3. Band das 
Rund, in dem der deutſche Dichter Paul 
Ernſt in einer idealen Fortſetzung mittel⸗ 
alterlicher Epen Glanz, Größe und Elend 
ſtolzer deutſcher Geſchichte für unſer Volk 
feſthielt. i 


Ein Bilderbuch 


„Die Fenſter auf, die Herzen auf“ 
nennt Luiſe Staudt⸗Zoerb ein hüb⸗ 
ſches, buntes Büchlein „für Mütter und 
ihre lieben Kinder“ (Oldenburg, Gerhard 
Stalling. RM 2,80). Hier find zu Volks⸗ 
kinderreimen und Liedern fröhliche, innige 
und ſehr bunte Bilder geſchaffen, die in 
ihrer volksliedmäßigen Einfachheit dem 
kindlichen Verſtändnis ohne weiteres nahe⸗ 
kommen. 


Maria Waser 


„Sinnbild des Lebens“ nennt Maria 
Waſer ihren Rückblick auf die eigene 
Kindheit (Stuttgart, Deutſche Verlags⸗ 
Anſtalt. RM 6,75), in dem die bedeutende 
Schweizer Dichterin, ganz in die Tiefe 
gehend, dem Geſetz des eigenen Werdens 
und des eigenen Lebens nachſpürt. In 
großer Reife und mit der Kraft ihrer ſtar⸗ 
ken dichteriſchen Begabung läßt ſie hier 
ein Bild ihrer Kindheit entſtehen, hinter 
dem die tiefe Sinndeutung der letzten Ge⸗ 
heimniſſe ſteht, da ſie das Bezogenſein des 
Lebens auf den Tod in ſeinem Schrecken 
überwindet und in dem richtigen Begreifen 
des Lebens auch im Tode den Durchgang 
zu einem reineren Zuſtande ſieht. Dieſes 
Buch wird neues Intereſſe für ihre großen 
Romane erregen, auf die ausdrücklich hin⸗ 
gewieſen ſei: „Die Geſchichte der Anna 
Waſer“, „Wende“, „Land unter Ster⸗ 
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nen“, „Begegnung am Abend“, „Wir 
Narren von Geſtern“ und ihre Novellen 
„Von der Liebe und vom Tod“. 


Kathederblüten 


Johann Georg Auguſt Galletti, 1750 
bis 1828, bis 1819 Profeſſor am Gym⸗ 
naſium in Gotha, war ein ſchwer gelehrter 
Mann. Außer einer Geſchichte des Herzog— 
tums Gotha ſchrieb er eine ſechsbändige 
Geſchichte Thüringens und eine Kleine 
Weltgeſchichte in 27 Bänden und eine 
Fülle von hiſtoriſchen und geographiſchen 
Veröffentlichungen. Das brachte ihm Geld 
und Ruhm, von dem jedoch nichts durch 
die Nachwelt beſtätigt wurde. In anderer 
Form aber wurde er unſterblich, nämlich 
als „Der Klaſſiker der Katheder— 
blüte“ (München, R. Piper & Co. 
RM. 3,20). Dieſes reizend ausgeſtattete 
Büchlein hat Arthur Hübſcher, der 
letzte Leiter der „Süddeutſchen Monats⸗ 
hefte“, mit der gleichen Liebe herausgege⸗ 
ben, wie der Verlag zu ſeiner Ausſtattung 
aufwandte. Aus dieſem Büchlein möchte 
man ſeitenweiſe abdrucken, um dieſe ſpru⸗ 
delnde Quelle unfreiwilligen Humors allen 
zugänglich machen zu können. Zum Glück 
verhindert das der beſchränkte Raum, ſo 
daß jedem Freunde des Humors in jeder 
Form nur übrigbleibt, dieſes reizende Kurio⸗ 
ſum zu kaufen. 


Und über allem die Muiter 


In dem von Johannes Rohr aug- 
gewählten Sammelbande „Liebe Mut- 
ter“ (Berlin, Safari⸗Verlag) find, ge⸗ 
ſchmückt mit vielen Bildern, edle Blüten 
aus Dichtung, Briefen und Erinnerungen 
zuſammengetragen, zu einem Hohenliede 
der Mutterliebe von ihrer Bewährung in 
ſchwerſten und ernſten Stunden bis in die 
kleinen und oft ſo mühſamen Dienſte am 
Kinde, die erſt die reif gewordenen Töchter 
und Söhne mit gebührender Ehrfurcht 
und Dankbarkeit zu würdigen wiſſen. Hier 
vereinen ihre Stimmen zu einem einzigen 
Lob⸗ und Danklied auf die Mutter neben 
unſeren beſten Malern Dichter wie Ruth 
Schaumann, Lulu von Strauß und Tor⸗ 
ney, Arno Holz, Helene von Kügelgen, 
die Droſte, J. M. Wehner, Matthias 
Claudius, Wilhelm von Polenz, Kolben- 
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heyer, Arnim⸗Brentano, Helene Voigt⸗ 


Diederichs, Iſolde Kurz, Storm, Peſta⸗ 
lozzi, Agnes Miegel, Mörike, Platen die 
Mütter deutſcher Dichter und königliche 
Frauen auf den Thron mit vielen andern 
toten und lebenden Dichtern, ſo daß wir 
dieſes Buch, das verſtändnisvolle Liebe 
auswählte, jedem Herzen, das echtem Ge⸗ 
fühl ſich nicht verſchließt, als eine Art 
Hauspoſtille nahebringen dürfen. 


Kalender 


Der Deutſche Reichspoſt-Kalender 
(Leipzig, Konkordia⸗Verlag) präſentiert ſich 
auch für 1937 mit ſeinem hübſchen bunten 
Titelblatt und den Bildern aus dem Leben 
und der Arbeit der Reichspoſt, die immer 
je drei Tage zuſammenfaſſen und von 
knappem Text erläutert werden, als eine 
hübſche und einprägſame tägliche Erinne⸗ 
rung an die große und umfaſſende, von der 
deutſchen Reichspoſt gearbeitete Arbeit. 

Junge Kunſt 1937. 25 Bilder auf 
Kunſtdruckkarton von Oskar Juſt find hier 
zu einem erfreulichen, friſchen und bunten 
Abreißkalender zuſammengeſtellt: Land⸗ 
ſchaften des Rieſengebirges und Schwe— 
dens, Blumen und Tiere, Jugend bei 
ihren Freuden in den verſchiedenen Jahres- 
zeiten und feſte Bauern des Rieſengebirges 
(Plauen, Günther Wolff. RM 2,80). 


Meyers Universal-Atlas 


In vier Teile ift die neue Ausgabe dieſes 
Atlas (Leipzig, Bibliographiſches Inſtitut. 
RM 19,50) gegliedert: 1. geographiſche 
Einleitung, welche die Erde als Lebeweſen 
und als Heimat des Menſchen ſchildert; 
2. Karten, und zwar 225 Haupt- und 
Nebenkarten, darunter 2 Großraumkarten; 
3. Bilder; 4. alphabetiſches Namenver⸗ 
zeichnis. Der Text wie die Karten ſind ſo 
gründliche und ordentliche Arbeit, wie man 
es von der kartographiſchen Abteilung des 
Verlages gewohnt iſt. Das Neue dieſes 
Atlas iſt die Beigabe von Abbildungen, 
die die Vorſtellung des betreffenden Lan⸗ 
des verdeutlichen und verlebendigen ſollen 
und die durch nebengedruckten Text erläu⸗ 
tert werden. Dieſer intereſſante Verſuch 
kann dort als reſtlos geglückt angeſprochen 
werden, wo die Bilder Landformen und 
die Bewirtſchaftung der Erde und die Be⸗ 


griffe Land und Waſſer erläutern. Bei den 
andern Bildern könnte man ſich vorſtellen, 
daß durch eine ſtrengere Sichtung und 
durch Anfertigung von Bildern, die aus 
dem tieferen Sinne eines ſolchen Atlas 
heraus und nur zu dieſem Zweck aufgenom⸗ 
men werden, man dem angeſtrebten Ziel 
noch näherkommen könnte. 


Grimms Märchen 


92 der ſchönſten von den Brüdern Grimm 
geſammelten Märchen mit Wilhelm 
Grimms unvergänglichem Aufſatz „Über 
das Märchen“ ſind in einem ganz beſon⸗ 
ders ſchönen Bande von rund 400 Seiten 
im Inſel⸗Verlag erſchienen mit acht hand⸗ 
kolorierten ganzſeitigen Bildern und 100 
Holzſchnitten im Text von Fritz Kredel 
(Preis nur RM 6,50). Man kann ſich 
kaum etwas Schöneres denken auf dem 
ganzen großen Gebiete der Buchilluſtra⸗ 
tion als dieſe Holzſchnitte und Bilder Kre⸗ 
dels, der hier alle die Elemente des echten 
Märchens erſtehen läßt, die Wilhelm 
Grimm als ſeine Kennzeichen für immer 
gültig feſtgelegt hat. 


Otto der Große 


Ludwig A. Winterswyl ſchrieb eine 
Monographie „Otto der Große und das 
erſte Reich der Deutſchen“ (Berlin, 
Obelisk⸗Verlag. 96 S., 8 Bildſeiten und 
Karten, die A. Hillen Ziegfeld zeichnete, 
mit einem Stammbaum der deutſchen Kö⸗ 
nige und Kaiſer aus dem ſächſiſchen Hauſe 
der Liudolfinger). Winterswyls Arbeit 
gliedert ſich in die Abſchnitte: „Die ger- 
maniſchen Stämme und der werdende 
Reichsplan“; „Das Reich im Übergang 
an die Sachſen“; „König Otto der Erſte, 
Wahrer und Mehrer des Reiches“; „Reich 
der Deutſchen — Heiliges Reich“; „Otto 


der Große, Erſter Kaiſer des Heiligen 


Reiches Deutſcher Nation“. Dieſe kleine 
Arbeit iſt ſchlechterdings meiſterhaft, denn 
Winterswyl arbeitet mit der ihn auszeich⸗ 
nenden Klarheit der Darſtellung und der 
ihm ſelbſtverſtändlichen intellektuellen Red⸗ 
lichkeit den germaniſchen Reichsgedanken 
von Theoderich dem Großen über Karl den 
Großen bis zu Otto heraus, und er prüft 
die Verwirklichung der realpolitiſchen 
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— 


Möglichkeiten dieſes Reichsgedankens nach. 


Die Geſtalt Ottos des Großen tritt in 
ein helles und klares Licht als ein Muſter 
des Verantwortungsgefühls, mit dem er 
ſein hehres Amt verwaltete, dem Reiche 
und damit dem Abendlande dienend. 
Solche Studien ſind das, was wir heute 
brauchen. Die Reichsidee muß wieder aus 
ihrer Entſtehung und ihrer Geſchichte klar 
geſehen und verantwortungsbewußt her⸗ 
ausgeſtellt werden. Wenn das in einer 
Form geſchieht, bei der ſich geiſtige Diſzi⸗ 
plin mit der Wärme inneren Beteiligt⸗ 
ſeins vereinen, ſo kommen wir einen we⸗ 
ſentlichen Schritt weiter. 


Ein großer deutscher Verleger 


Lulu von Strauß und Torney läßt 
in ausgewählten Briefen und Aufzeich- 
nungen das Leben und Werk ihres 
Mannes, Eugen Diederichs, erſtehen 
(Jena, E. Diederichs). Eugen Diederichs 
hat ſelbſt mit eigenen Schriften, Aufrufen, 
Erläuterungen und beſchwörenden und jor- 
nigen Mahnungen ſich ſo oft an das 
deutſche Volk gewandt, daß auch für die, 
die dieſen geiſtvollen, kühnen und klugen, 
von tiefem Verantwortungsgefühl geleite- 
ten deutſchen Verleger nicht perſönlich 
kannten, ſein Bild und der Umriß ſeines 
Weſens etwas Lebendiges ſind. Wenn man 
nun die Fülle dieſer Briefe an ſich vor⸗ 
überziehen läßt, die ihn im geiſtigen Aus⸗ 
tauſch, in der Anſpornung, im Ringen 
und in der Ablehnung mit ſo vielen geiſtig 
regen und bedeutenden Männern deutſcher 
und fremder Zunge zeigen, und die Lei⸗ 
ſtung des Jenaer Verlages unter ſeiner 
perſönlichen Leitung danebenſetzt, ſo muß 
man bekennen, daß dieſes Leben nicht nur 
dem deutſchen Volke unendlich viel gegeben 
hat, im Auslande dem deutſchen Verlag 
neue Achtung erwarb, ſondern auch für den 
Träger dieſer Leiſtung ein geſegnetes war. 
Ein praeceptor Germaniae wollte er 
ſein und iſt es geweſen, wenn nicht ge⸗ 
legentlich die deutſche Bedeutung des la⸗ 
teiniſchen Wortes überwog. Jedenfalls 
aber hat Eugen Diederichs zu den immer 
ſpärlicher werdenden großen deutſchen Ver⸗ 
legern gehört, die ihre Ehre darin ſahen, 
dem deutſchen Geiſte und ſeiner Sendung 
zu dienen, und es dabei doch verſtanden, 
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im Gegenſatz zu den Bücherfabriken, ihrem 


Verlage den Stempel ihrer Perſönlichkeit 
aufzudrücken. 


Schacht 


Zum 60. Geburtstag des Reichsbankpräſi⸗ 
denten und Reichswirtſchaftsminiſters 
Dr. Schacht veröffentlichte Franz Reu⸗ 
ter, der durch ſeine erſte Biographie 
Schachts vom Jahr 1933 ebenſo wie durch 
ſeine perſönliche Nähe zu Schacht und 
ſeine gründlichen wirtſchaftlichen Kennt⸗ 
niſſe für dieſe Aufgabe vorbereitet iſt, das 
Buch „Schacht“ (Stuttgart, Deutſche 
Verlagsanſtalt). Reuter gliedert den 
Stoff in die Abſchnitte: Werdegang und 
geiſtige Entwicklung; Große Aufgaben; 
Kampf auf neuer Baſis; Wirtſchaftspoli⸗ 
tik unter dem Nationalſozialismus; Die 
Perſönlichkeit; Im Urteil des Auslandes. 
Ein Abſchnitt, den man mit beſonderer 
Aufmerkſamkeit leſen ſollte. 


Ludwig Thoma 


Zum 70. Geburtstage von Ludwig 
Thoma am 21. Januar hat der Verlag 
Albert Langen / Georg Müller, München, 
ſeine ſämtlichen Bauerngeſchichten in einer 
gut ausgeſtatteten Ausgabe vereinigt und 
als willkommene Geburtstagsausgabe dem 
deutſchen Volke dargebracht: „Meine 
Bauern“ (263 Seiten, RM 4, —). 


Von Abenteuern 


Es iſt kein Zufall, daß nach den Neuauf⸗ 
lagen von Gerſtäcker und Sealsfield nun 
auch die Wildweſtromane Bret Hartes 
ihre Auferſtehung erleben: „Gabriel 
Conroy“; „Das Geheimnis der 
Sierra“ und „Drei Goldgräber“ 
(Berlin, Aufwärts⸗Verlag. Zu dem nied- 
rigen Preiſe von RM 3,80). Wir ge 
ſtehen gerne, daß der gleiche Zauber wie für 
unſere jungen Jahre auch jetzt auf dieſen 
Blättern liegt. Gibt doch Bret Harte im 
Gegenſatz zu ſo vieler verlogener Abenteu⸗ 
rerromantik mit verzerrter Pſychologie die 
harte Wirklichkeit des Wilden Weſtens in 
der Zeit ſeiner Erſchließung und ſeiner erſten 
großen Entwicklung nach aufwärts wieder. 
In dieſer Wirklichkeit iſt genügend Wild⸗ 
heit und Größe, daß der eigenen Phan⸗ 
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taſie Raum zum Weiterſpinnen bleibt. An⸗ 
ſtändiges, gerades, einfaches Menſchentum, 
Biedermänner bis zur Dummheit und 
Schufte und Betrüger großen Formats, 
engelhafte, luſtige und verruchte Frauen⸗ 
zimmer tummeln ſich in der großen und 
wilden Welt, die es Bret Harte ermög⸗ 
licht, pſychologiſche Konflikte, deren Fä⸗ 
den nicht mehr zu entdröſeln ſind, durch 
Erdbeben, Hotelbrände und andere Kata⸗ 
ſtrophen zu Ende zu führen, bei denen die 
Böſewichter dann ſchockweiſe verſchwinden. 
In der gleichen Reihe erſchien ein Tat⸗ 
fohenroman von Carſten⸗- Henrich 
„Unter dem Kreuz des Südens“, 
der die Schickſale eines Deutſchen im 
Weltkriege ſchildert, der im Verdacht der 
Spionage von den auſtraliſchen Militär⸗ 
behörden durch Auſtralien gehetzt wird und 
für ſeine Freiheit faſt übermenſchliche Ta⸗ 
ten vollbringt, bis ihn endlich doch ſein 
Geſchick ereilt, er aber zuletzt doch vor der 
Vollſtreckung des Todesurteils in ein 
Kriegsgefangenenlager gerettet wird. — 
Von Abenteuern auf Grund eigener Er- 
lebniſſe erzählt auch das Buch von Mar 
Junge „Durch Urwald und Pampa“ 
(Berlin, Ullſtein. 16 Bilderſeiten. 
RM 3,80). Junge hat im Auftrag der 
chileniſchen Regierung Fahrten in den Ur⸗ 
wäldern und Wildniſſen Patagoniens un⸗ 
ternommen, um Siedlungsmöglichkeiten 
auszukundſchaften und geologiſche, minera⸗ 
logiſche und botaniſche Studien zu trei⸗ 
ben. Hier wird nicht eine erdichtete Er⸗ 
zählung, ſondern ein Tatſachenbericht ge⸗ 
geben, in dem das Leben beſtätigt, daß es 
auch ohne die dichteriſche Phantaſie der 
Menſchen bunte Abenteuer und Gefahren 
in Fülle zu bieten hat. 


Goethe 


Eine neue Ausgabe von „Goethes Ehe 
in Briefen“, herausgegeben und eingelei⸗ 
tet von H. G. Gräf, mit einer Darſtel⸗ 
lung der Ehegeſchichte von W. v. Waſie⸗ 
lewſki, iſt erſchienen (Potsdam, Rütten 
& Loening. Mit vielen Bildtafeln. 
RM 8, —). Die einzelnen Briefe verbin- 
det Gräf mit kurzem, überleitendem Text, 
nachdem eine zuſammenfaſſende Darſtel⸗ 
lung von Goethes Ehegeſchichte die Grund⸗ 
lagen zum Verſtändnis legt. Der ver⸗ 
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humains bietet unter der ſicheren Führung 
des Herausgebers eine unausſchöpfbare 
Schatzgrube zum Verſtändnis Goethes und 
menſchlichen Erlebens überhaupt. 

Als Band 82 der Sammlung „Die 
Schweiz im deutſchen Geiſtesleben“ iſt eine 
Monographie von Goethes Schweizer 
Freund Johann Heinrich Meyer von 
Arnold Federmann erſchienen (Frauen⸗ 
feld, Huber & Co. Fr. 3, —), die in exak⸗ 
ter und gründlicher Arbeit die Perſönlich⸗ 
keit Meyers, der bekanntlich Goethes 
Kunſtauffaſſung ſtark beeinflußt hat, her⸗ 
ausarbeitet und in ihren menſchlichen Zü⸗ 
gen ſo vertieft und erweitert, daß wir hin⸗ 
fort ein richtigeres Bild dieſes Schweizers 
beſitzen. 


Jugendschriften 


Fritz Koch-Gotha hat zu feinem 60. Ge- 
burtstag der deutſchen Jugend eine beſon⸗ 
ders reizvolle Gabe dargebracht, indem er 
zu Verſen von Richard Fietſch Bilder 
zeichnete: „O welche Luſt, Soldat zu 
ſein“ (Leipzig, Alfred Hahn). Dieſes lu⸗ 
ſtige Soldatenbuch bringt neben den far⸗ 
bigen Bildern, die das Werden eines Re⸗ 
kruten zum Soldaten bis zu ſeiner Ent⸗ 
laſſung in echt Koch⸗Gothaſcher Art dar- 
ſtellen, zu den Verſen in Schwarz⸗Weiß⸗ 
Zeichnungen das Soldatenſpielen der Kin- 
der. Das Buch wird viel Freude machen. 
Für unſere Jugend ſchrieb Carl Lange 
„Unſer Mackenſen im Südoſten“ 
(Stuttgart, Union Deutſche Verlags- 
geſellſchaft. RM 1,50). Dieſe Erzählung 
gibt in packender Weiſe den letzten Huſa⸗ 
renſtreich des ſiegreichen Feldherrn aus dem 
Weltkriege, wie er und ſeine Soldaten 
Bukareſt und ganz Rumänien eroberten, 
ſich mit unerhörter Bravour auf den ande⸗ 
ren Balkankriegsſchauplätzen ſchlugen, und 
endlich die vorbildliche Haltung, mit der 
Mackenſen durch ſeine perſönliche Inter⸗ 
nierung ſeine Armee rettete. Carl Lange 
war für dieſe Aufgabe, gerade der deut⸗ 
ſchen Jugend von dem Huſarengeneral zu 
berichten, durch ſeine große Mackenſen⸗ 
Biographie und ſeine Aufgeſchloſſenheit 
gegenüber unſerer Jugend beſonders vor⸗ 
bereitet. 


Auf der hohen geiſtigen Ebene, auf der er es 
beheimatet iſt, ſchrieb Richard Benz 


„Vom Erdenſchickſal ewiger Mu⸗ 


ſik“ (Jena, Eugen Diederichs. 163 S.). 


Neun Betrachtungen: Raſſe und Volks⸗ 


tum; Raum und Klang; Der Choraliſche 
Mythos; Der Orphiſche Mythos; Über— 
fremdetes Deutſchland; Welteroberer des 
Geiſtes; Klaſſik und Romantik; Das Spiel 
der Stimmen; Geiſt der Erde; führen in 
das Wunder der deutſchen Muſik in ſeinen 
irdiſchen Bedingtheiten und Urſachen ein. 
Benz verneint die Annahme, daß Muſik 
ſchlechthin gleich Muſik ſei und in gleicher 


Weiſe wie die Dichtung und Malerei zu 


allen Zeiten und für alle Völker das 
gleiche bedeute. So kommt er zu den letz⸗ 


ten Fragen des Weſens der Muſik über⸗ 


haupt und lehrt im Grunde mit allem 


philoſophiſchen und geiſtigen Rüſtzeug, daß 


das große Wunder der Muſik eben als ein 
Wunder letztlich unerklärt bleiben muß 
und nur erfühlt und erlebt werden kann. 

In der Reihe „Unſterbliche Tonkunſt“ 
ſchrieb Hans Engel eine lebendige 
Monographie von Franz Liſzt (Pots⸗ 
dam, Akademiſche Verlagsgeſellſchaft 
Athenaion. 21 Abbildungen. RM 3,30). 
Dieſe neue Reihe bildet eine Ergänzung 
zu der guten Sammlung des Verlages 
„Die großen Meiſter der Muſik“. In 
knapper Form zeichnet Hans Engel das 


Leben des großen Muſikanten und zu glei⸗ 


cher Zeit ſein Werk und ſeinen Platz in 
der Muſikgeſchichte, geſtützt auf Quellen, 


die ihm erlauben, das bisherige Wiſſen um 


Liſzt zu berichtigen und zu erweitern. — — 
Von dem bekannten Opernführer „Dr. 
Karl Storcks Opernbuch“, der ſich 
lange ſchon einen unverlierbaren Platz 
bei allen Freunden der Oper erworben hat, 
iſt jetzt die 37. — 38. neu bearbeitete Auf⸗ 
lage erſchienen (Stuttgart, Muth'ſche Ver⸗ 
lagsbuchhandlung. 522 S., RM 5,—). 
Die Neubearbeitung durch Herbert 
Eimert bedeutet auch eine willkommene 
Erweiterung, denn ſie berückſichtigt auch 
Opern, die erſt jüngſt in den Spielplan 
der deutſchen Opernbühnen eingereiht wur⸗ 
den. Freilich iſt gegenüber früheren Auf⸗ 
lagen manches fortgefallen, das man doch 
nur ungern entbehrt, denn in einem prak⸗ 
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tiſchen Handbuch will man möglichſte Voll⸗ 
zähligkeit haben. Aber wer die Einführung 
„Zur Geſchichte der Oper“ und die Vor— 
bemerkungen zum Geſamtſchaffen der ein- 
zelnen Künſtler aufmerkſam lieſt, wird 
hier genügend Erſatz mitgeteilt finden. 

„Meyers Konzertführer“ von Otto 
Schumann (Leipzig, Bibliographiſches 
Inſtitut. RM 4,80) gibt eine Geſchichte 
der Orcheſtermuſik, geordnet nach Kompo— 
niſten, der eine ergänzende Überſicht, eine 


Fachwörter⸗Erklärung und kleine Inſtru⸗ 


menten⸗Kunde und ein Abſchnitt über Or- 
cheſterbeſetzungen angefügt ſind. Schumann 
ſtellt für jedes Kunſtwerk den Inhalt, 
Stil, geiſtigen Gehalt und die mufif- 
geſchichtliche Bedeutung dar und erläutert 
den Aufbau mit Notenbeiſpielen an ein⸗ 
zelnen Themen und Motiven. Auch die 
notwendigen Lebensdaten für die einzelnen 
Komponiſten ſind hinzugefügt. 


Ein Vermächtnis 


Der Verlag Wilhelm Langewieſche-Brandt, 
Ebenhauſen, gibt in einer Reihe, genannt 
„Das Vermächtnis“, eine handgeſchriebene 
Ergänzung zu den Büchern der Roſe. 
Hierdurch wird eine unmittelbarere Ver— 
bindung vom Leſer zum Autor hergeſtellt 
als durch den Druck. Die erſt erſchienenen 
beiden Schriften beweiſen ein feines Ge— 
fühl für die richtige Auswahl. Da iſt 
Ernſt Moritz Arndts flammende 
Schrift „Von Freiheit und Vater— 
land“ und Matthias Claudius 


wundervolles Vermächtnis „An meinen 
Sohn Johannes 1799. Beide Schrif— 
ten find von Rudo Spemann handgeſchrie— 
ben. Der Fakſimiledruck auf Büttenpapier 
mit feinen 16 Seiten koſtet RM 1, —. 


Familien forschung 


Das Taſchenbuch für Familiengeſchichts⸗ 
forſchung von Friedrich Wecken liegt 
jetzt in 6. Auflage vor (Leipzig, Degener 
& Co. 244 Seiten). Ein Geleitwort 
ſchrieb Ludwig Finckh. Dieſes brauchbare 
Ta ſchenbuch gibt in 6 Abſchnitten alle 
Grundlagen, die man zu einer vernünfti⸗ 
gen und ſachgemäßen Familiengeſchichts⸗ 
forſchung braucht. 


Jugendfahrten 


In der Reihe „Wir gehen auf große 
Fahrt“, deren erſte Bände wir hier an- 
zeigten, iſt jetzt ein neuer Band erſchienen 
„Nordiſche Länder“ von Iſot Plü— 
ſchow (Berlin, Dom Verlag. SO Seiten, 
4 Landkarten. RM 2,70). Hier wird mit 
lebendiger Eindringlichkeit die Eigenart 
und Schönheit der großen Natur in den 
ſkandinaviſchen Ländern in einem Reiſe⸗ 
tagebuch zweier deutſcher Jungen geſchil— 
dert und in dem erzählenden Rahmen der 
deutſchen Jugend das Verſtändnis und 
exakte Kenntniſſe anderer Länder und Völ— 
ker vermittelt. Die Karten, die mit Be— 
rechtigung „lebende“ genannt werden, ſind 
von origineller Anſchaulichkeit. 

Rudolf Pechel. 
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DER INSEL-VERLAG ZU LEIPZIG 


Zeitgenöffifche Erzähler 


Im März erſcheinen in diefer Reihe: 


Ricarda Huch: Der Dreißigjährige Krieg 
Vollſtändige Ausgabe in zwei Bänden (1400 Seiten) 


Karl Heinrich Waggerl: Brot 
Das ſchöne Erſtlingswerk des Dichters, das feinen Ruhm begründete 


F. E. Sillanpää: Silja, die Magd 
Die Geſchichte der kleinen Silja gehört ſchon heute zu den berühmten Romanen 
der neuen Dichtung 


D. H. Lawrence: Söhne und Liebhaber 


Diefer großartige Roman geftaltet ein Urthema der Menſchheit: die Beziehungen 
zwiſchen Mutter und Sohn 


In dieſer Reihe liegen ferner vor: 


Ernest Claes: Flachskopf 
Mit einem Vorwort und Bildern von Felix Timmermans 


Ricarda Huch: Das Leben des Grafen Federigo Confalonieri 
Ricarda Huch: Michael Unger 


Felix Timmermans: Das Jesuskind in Flandern 
Mit Zeichnungen des Dichters 


Feliæ Timmermans: Pallieter 
Mit Zeichnungen des Dichters 


JEDER BAND IN LEINEN M 3.75 


Mit dem Volkspreis 
für deutsche Dichtung der Wilhelm-Raabe-Stiftung ausgezeichnet! 


Schickſal und Liebe des 
Niklas von Cues 


Roman von Hans Künkel. In Ganzleinen RM. 6.50 


„Künkel hat keinen Roman eines Philoſophen geſchrieben, ſondern ein Zeitbild des fünfzehnten Jahr⸗ 
hunderts entworfen, in dem als eine der vornehmſten Geſtalten ſich dieſer Schifferſohn aus Cues bewegt 
und die abendländiſche Welt mit feinem Ruhme füllt. Eine klare, knappe, anſchauliche Sprache, eine 
Kenntnis aller der vielfältigen Dinge, die am Vorabend der lutheriſchen Reformation geſchahen, und 
vor allem eine tiefe Erkenntnis der Bedeutung von Lehre und Schriften des Cuſaners heben das Buch 
in die erſte Reihe jenes Schrifttums, das am Leitfaden einer Lebensgeſchichte dem Leſer ein Stück 
gärender Geiſtesgeſchichte und erwachenden Volkstums vor Augen zu führen imſtande iſt. Künkel hat, 
ohne jemals die Verbindung mit der erzählenden Anſchauung zu verlieren, die gedanklichen Probleme 
meiſterhaft mit dem Werden und Wachſen des Menſchen verſchmolzen und beide, Idee und Menſch, in 
die umfaſſenden Zuſammenhänge mittelalterlichen Lebens hineingeſtellt.“ (Stuttgarter Neues Tagblatt) 


Durch jede Buchhandlung zu beziehen 


Philipp Reclam jun., Verlag, Leipzig 


